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Toufec in der Festung Paichanders  und im Zweikampf mit dem Dekan
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Wir schreiben das Jahr 1469 Neuer Galaktischer Zeitrechnung (NGZ)  das entspricht dem Jahr 5056 christlicher Zeitrechnung. Auf bislang ungeklärte Weise verschwand das Solsystem mit seinen Planeten sowie allen Bewohnern aus dem bekannten Universum.

Die Heimat der Menschheit wurde in ein eigenes kleines Universum transferiert, wo die Terraner auf seltsame Nachbarn treffen. Nachdem Terra bereits dem Untergang geweiht schien, konnte Reginald Bull mit den scheinbaren Hauptgegnern der Menschheit Übereinkünfte treffen: So erhielten die Spenta den Korpus ARCHETIMS, den sie aus Sol extrahierten, und die Sayporaner versprachen Kooperation, wenn es den Menschen gelänge, ihre Führungsriege auszuschalten und das Regime der »Pai« zu brechen.

Nachdem die Sayporaner bereits in Vorleistung getreten sind, muss Reginald Bull nun seinen Teil des Vertrags einhalten. Delorian Rhodan bietet an, seine besten Leute ins Weltenkranz-System zu schicken, um den Anführer der Gegner auszuschalten. Doch Paichander ist keineswegs wehrlos, wie der Bund der Sternwürdigen feststellen muss.

Einzig Toufec, der seit fast 6000 Jahren Delorian Rhodan dient, kann auf der Welt Paichanders Fuß fassen. Wenn er versagt, ist alles verloren, aber wenn er siegt, ist ALLES GERETTET AUF EWIG ...


Die Hauptpersonen des Romans





Reginald Bull  Der Resident vermisst und misstraut Peter Pan.

Delorian Rhodan  Rhodans Sohn lädt die Menschheit ein.

Toufec  Ein Terraner kämpft gegen Paichander.

Aimo Horner  Ein Mann geht durchs Gebirge


Prolog

21. Dezember 1469 NGZ

Nachts, ein Berg bei Matrei



Wovor habe ich am meisten Angst?

Der Schnee machte dieses trocken-schmatzende Geräusch, als Aimo Horner den Stiefel hob und weiterging. Der Sonnenpulk versank allmählich im Westen; die Wolken färbten sich wie die Palette eines von Farbe betrunkenen Malers: Messing, Purpur und Scharlach. Weiter im Osten lag die Schale des Himmels schon schwarz und leer.

Vor Horner schwebte der Sherpa. Das Kopfsegment der Maschine leuchtete und tauchte das Schneefeld in stilles, fast feierliches Licht. Der Grünschiefer des nackten Felsens zu Horners Linken wirkte wie von Regen nass.

Ein Vogel glitt durch die Luft, scheinbar zum Greifen nah. Die ausgebreiteten Schwingen starr und finster, der Bauch rostrot.

»Ein Bartgeier«, informierte ihn der Sherpa. Die Maschine hatte seine Blickrichtung bemerkt und den Vogel identifiziert. »Soll ich diese Begegnung im Protokoll vermerken?«

Begegnung? Der Greifvogel war längst außer Sicht geglitten. Das Tier musste Aas gewittert haben. Es ernährte sich von den Knochen und dem Muskelfleisch der erfrorenen Tiere. Es erntete, was der Fimbul-Winter gesät hatte: Kadaver.

»Keine Notiz!«, wies Horner die Maschine an. »Überhaupt ist kein Protokoll nötig.« Er griff sich ans Kinn und lüpfte die transparente Thermofolie. Die Kälte verbiss sich augenblicklich in seine Haut.

Wer hatte behauptet, dass Kälte klirrte?

Kälte war lautlos.

»Du solltest die Folie nicht verrücken«, warnte ihn der Sherpa. »Erfrierungen drohen.«

Horner antwortete nicht.

Er stand still. Wie lange? Er spürte, wie sich die Struktur seiner Hose veränderte und langsame, wohlige Wellen warf. Der Stoff massierte seine Schenkel, Wärme floss in die Kniegelenke. Es schneite wieder  große, einzelne Flocken. Woher nur? Horner sah keine Wolke am Himmel.

Das Gebirge war, seit die Sonne in ihrem Fimbulkrustengrab lag, von Menschen verlassen. Er hatte keine Ahnung, ob der Umbrische Gong in dieser Höhe zu hören gewesen wäre. Der Gong von Matrei schlug nicht mehr. Horner wusste nicht, wer ihn desaktiviert hatte. Er wusste auch nicht, warum die Sayporaner diesen Gong überhaupt installiert hatten: Außer Horners Sohn Basil war niemand anderes aus dem Ort nach Wien und von dort über das Transitparkett gegangen.

Basil war immer gewesen, was man ein stilles Kind nannte: blass, arglos, frei von Hintergedanken. Ein Kind wie eine leere Datei.

Aber nicht sehr ängstlich.

Horner dagegen war ein ängstlicher Vater. Er hatte vieles gefürchtet: eine unheilbare Krankheit, eingeschleppt von den Sternen. Einen Unfall. Oder, wenn er ehrlich war, dieses: dass Basil im Leben nicht Fuß fassen würde.

Wovor habe ich am meisten Angst?

Dann war Basil gegangen, sang- und klanglos über das Parkett in einen namenlosen Sektor außerhalb des wirklichen Universums, dorthin, wohin nicht einmal der Arm der terranischen Flotte reichte.

Dieser starke Arm aus Metallplastik und unausdenklichen Mengen von Energie, der am Ende doch, was Horner immer gefürchtet hatte, hilflos war gegen die wirkliche Gefahr. Was hatten die Sayporaner ins Feld geführt? Schlachtschiffe? Nein. Eine einfache Melodie. Eine leise Verheißung. Und siehe da, die mächtige Flotte, die standgehalten hatte gegen die Einheiten der Terminalen Kolonne, hatte die Flüchtlinge nicht halten können, die ihr Heil in einer neuen Welt suchten, fern der Festung Solsystem.

Basil war verlorengegangen.

Horner hatte natürlich um Auskunft gebeten von den Mitgliedern des Umbrischen Rates. Ein kurzes Hologespräch nach Terrania. Ja, hatte das junge Ratsmitglied gesagt, dessen Namen Horner längst wieder vergessen hatte. Ja, Basil befinde sich auf Gadomenäa im Weltenkranz der Sayporaner. Seine Neuformatierung mache erfreuliche und vielversprechende Fortschritte.

An eine Rückkehr sei nicht gedacht.

Horner hatte noch eine Weile vor dem erloschenen Holo gesessen und in die winzige, daumennagelgroße Schwärze geschaut, das dunkle Stand-by.

An eine Rückkehr war nicht gedacht.

Horner stapfte einige Schritte weiter, dorthin, wo Jica lag.

Jica war nicht Basils biologische Mutter gewesen. Horner wusste nicht einmal, in welchem Sonnensystem diese biologische Mutter zurzeit lebte.

Ob sie überhaupt noch lebte? Wahrscheinlich. Jica dagegen war tot. Sie war am 6. September 1469 NGZ gestorben, als das Solsystem in die Anomalie versetzt worden war.

Ein Unfall.

Noch einige Schritte. An der Felsspalte blieb Horner stehen. »Leuchte nach unten!«, befahl er dem Sherpa.

Der Roboter fokussierte seinen Scheinwerfer. Aber das Lichtbündel verlor sich im dichter gewordenen Schneetreiben.

In diesen Abgrund war Jica gestürzt, an jenem Tag, als die Erde sich  von allen guten Geistern verlassen  durch ein neues Weltall drehte, in dem die Maschinen der Menschen genauso versagten wie die Naturgesetze.

»Wozu quälst du dich?«

»Ich quäle mich nicht«, sagte er.

Was wusste der Sherpa von Qual? Das Klümpchen Plasma im positronischen Segment befähigte ihn, die Gemütslage seines Klienten zu erkennen und gegebenenfalls entsprechend zu reagieren: Zeigte das Menschengesicht Freude? Mahne es vor Übermut und Leichtsinn. Zeigte es Erschöpfung? Mahne es zur Ruhe; reiche ihm Stärkungsmittel. Zeigte es Anzeichen von Resignation? Ermuntere es.

Horner sagte: »Es geht mir gut.«

»Ich erlaube mir, meinen Rat zu erneuern«, sagte die Maschine: »Lass die Leiche der Frau bergen und mit der dazu gebräuchlichen Zeremonie bestatten.«

»In der Erde?«

»Das ist ein übliches Verfahren«, erklärte der Sherpa.

»Aber in der Erde liegt sie doch schon!«, sagte Horner und lachte auf. »Da unten liegt sie.«

In den Eingeweiden einer erfrorenen Welt. Er streckte den Arm aus und wies nach unten. Der Sherpa schwieg.

Als Horner wieder zum Himmel blickte, war der Mond zu sehen. Er wirkte fahl, fast durchsichtig. Der Sonnenpulk, der nun die andere Seite der Erde beschien, hatte nicht viel Licht für ihn übrig. Die Folie hatte den Temperaturverlust der entblößten Haut längst bemerkt und sich wieder schützend über sein ganzes Gesicht gelegt. Wie sorgfältig die Gerätschaften mit den Menschen umgingen. Sie waren wie Kinder, die, nachdem sie erwachsen geworden waren, die alten, müden Eltern zudeckten und die vererbten Lügen aufsagten: Schlaft nur ruhig. Es ist alles gut.

Horner empfand sich wie ein Fremdkörper in der Nacht: das letzte Stück Mensch in der Frostwelt. Der Bartgeier hatte noch einmal geschrien, es hatte sich ratlos angehört. Hatte das Tier keine vom Schnee entblößte Knochenschmiede gefunden, auf der er die gefundenen Knochen zerschellen lassen konnte, um an das Mark zu kommen?

»Kehren wir um«, sagte Horner sehr müde.

»Es ist ein langer Abstieg. Ich könnte stattdessen einen Gleiter ordern«, bot der Sherpa an. »Es wäre eine Sache von wenigen Minuten.«

»Ich weiß.«

»Aber das willst du nicht«, erriet die Maschine.

»Ich will nicht.«

»Werden wir morgen wieder hierhin gehen?«

»Wie jeden Tag.«

Wovor hast du am meisten Angst?

Alles, wovor er die meiste Angst gehabt hatte, war eingetreten. Er hatte alles hinter sich gelassen. Er hatte nichts mehr. Er wünschte, ihm wäre wenigstens noch die Angst geblieben.


1.

19. Dezember 1469 NGZ

Pareezad im Weltenkranz-System



Eine Spinne mit Schildkrötenkopf  was ist nur aus mir geworden!, dachte Toufec. Er wendete den Kopf und schaute Ynirt, den Gaukler, an: Der Gyvie ähnelte tatsächlich einer Riesenspinne, an deren kurzem Hals ein Schildkrötenkopf pendelte  und Toufec war zurzeit sein Ebenbild.

Auch in seiner mal mehr, mal weniger glorreichen Zeit als Karawanenräuber und Wegelagerer an der Weihrauchstraße von Tiamat war er in der Wahl seiner Mittel nicht zimperlich gewesen. Hinterhalte waren okay, wenn man zahlenmäßig unterlegen war; ebenso jeder Mummenschanz oder die Ablenkung der Karawanenführer und ihrer griesgrämigen Wächter durch großes Tamtam: Ein paar jugendliche Rabauken aus Tiamat hatten die Wächter lautstark durch freche Gesänge und obszöne Gesten provoziert und fortgelockt von der Karawane, woraufhin Toufec und ein paar Söhne seines Oheims zur Tat geschritten waren.

Die Rabauken waren mit ein paar Harzperlen belohnt worden, der Großteil der Beute in die Schatulle des Oheims gewandert. Bei Toufec aber war genug geblieben, um der Schönheit von Tutana zu huldigen, der schönsten Assyrerin von ganz Tiamat.

Und alle waren zufrieden gewesen.

Und nun?

Toufec blickte kurz zum Himmel. Die Sonne Banteira lag eine Handbreit über dem Horizont wie ein zerlaufender Fleck roter Tinte. Anders als die Sonne über Terra zeigte das rote Riesengestirn keinen kreisförmigen Umriss. Er war nicht auf der Erde, und die Rabauken von Tiamat waren seit Jahrtausenden Staub und vergessen. Für das große Tamtam waren zurzeit auch keine Rabauken zuständig, sondern Flottenadmiral Stariou Jalhay.

Und der hatte wenig von einem Rabauken.

Obwohl ... Toufec musste grinsen, als er sich den hünenhaften Mann vorstellte, wie er in der Zentrale seines Flaggschiffes, der SENCO AHRAT, stand, Herr über dieses Ultraschlachtschiff der JUPITER-Klasse und über 5000 Schiffe der terranischen Heimatflotte, die im Weltraum um Druh in Position gegangen waren.

Von Druh, nicht aber von Pareezad. Die Terraner wollten so lange wie nötig vorgeben, sie wüssten nichts vom Umzug der Akademie für Logistik, der sayporanischen Machtzentrale, nach Pareezad.

Paichander, der Dekan dieser Akademie, sollte sich in Sicherheit wiegen. Und nichts vom Angriff des Einsatzkommandos ahnen.

Das, leider, bislang gescheitert und auf zwei Personen zusammengeschrumpft war: auf Toufec und Ynirt, den Gaukler.

Was für ein verlorener Haufen.

»Gehen wir los«, sagte Toufec.

Er machte die ersten Schritte, immer noch ein wenig unbeholfen. Er spürte, wie die künstlichen Gelenke aus Nanogenten die Gliedmaßen seiner Körpermaske bewegten. Seine zwei zusätzlichen Beine, die Pazuzu ihm zur Verfügung stellte, blieben im Takt.

Toufec selbst ging nicht ganz auf allen vieren, wie es der spinnenartige Leib eigentlich verlangt hätte, sondern nur stark vornübergebeugt. Pazuzu hatte die Arme mit der Nanogenten-Prothese verlängert und die Enden  Toufecs neue Füße  mit Sensoren ausgestattet, die aber nicht allzu feinfühlig waren. Toufec spürte den Boden wie durch dicke Handschuhe.

Die vierseitige Pyramide ragte wie ein schwarzer, künstlicher Berg vor ihnen auf. Ynirt nannte sie die Zinne der Verklärung.

Toufec konnte keine Fugen in den Seitenflächen entdecken, keine aufeinandergeschichteten Steine oder Schweißnähte. Er überlegte, ob das Bauwerk vielleicht ein Gussabdruck war. Aber welches Werk konnte Berge gießen? An der Basis maß die Pyramide 2600 Meter; ihre vier Seiten stiegen steil in einem Winkel von 60 Grad an.

Allerdings lief die Pyramide nicht spitz zu. In einer Höhe von eineinhalb Kilometern brach sie; dort oben befand sich ein Plateau mit einer Kantenlänge von 800 Metern. Wie es dort oben genau aussah, wusste Toufec nicht. Nur, dass dort die Sendemasten standen, die Ynirt und seinesgleichen zur Verklärung befahlen.

Toufec hob den Kopf in den Nacken  keine leichte Übung mit dem Kokon, der auch den Schädel umfasste und ihm ein schildkrötenartiges Aussehen verlieh, und den er seit Kurzem trug. Kein Einblick.

»Schicken wir einen Falken aus«, schlug Pazuzu vor. Der Nanogenten-Komplex hatte zwar nicht die Gestalt eines Dschinns angenommen, hielt aber mit Toufec Kontakt.

Pazuzu hätte seinen Spionen jede Gestalt geben können. Sein Fundus an Bauplänen schien unerschöpflich. Aber er kam Toufecs Vorliebe für irdische Figuren entgegen.

»Nein«, sagte Toufec. »Keine Falken. Wir werfen diesem Moloch nichts zum Fraß vor.«

Das Bauwerk verfügte zwar über keine Fenster. Toufec hatte aber nicht das Gefühl, dass die Pyramide blind oder taub wäre oder bewusstlos für das war, was in ihrer Nähe geschah. Im Gegenteil. Toufec meinte, hinter dem fugenlosen Schwarz ein Horchen und Lauern zu spüren, als ob das dunkle Gebäude die ganze Welt beschattete.

Das Haus Azaëls.

»Warum bleiben wir stehen?«, fragte Ynirt.

»Nur kurz«, murmelte Toufec. »Ganz kurz nur. Geh nur schon weiter.«

Selsabil, eine seiner zahlreichen Tanten  also: eine der zahllosen Frauen seines Oheims, der ihn bei sich aufzunehmen und aufzuziehen die Güte gehabt hatte , hatte sich darin gefallen, ihm, seinem Bruder Asin und den leiblichen Söhnen seines Oheims in den Dämmerstunden Schauergeschichten zu erzählen. Mörderische Geschichten, in denen die Menschen, unbescholten oder nicht, Dschinns in die Hände gefallen waren, Geistern, die in Schlangengruben und anderen Erdlöchern hausten, in Gräbern, ruinierten Palästen und verfallenen Häusern.

Selsabil hatte dabei gezischelt und die Zunge aus dem Mundwinkel fahren lassen, als sei sie selbst eine Schlange. Sie hatte von Ghoulen berichtet, die, wenn man nicht achtgab, sich ins Erdreich zu den lieben Verstorbenen vorwühlten und von deren Leichen naschten. Und Selsabil hatte schließlich  wenn auch nur hinter vorgehaltener Hand  von den noch mächtigeren Afriten geraunt, die aus schierem Feuer gemacht waren, grausig stanken und mit Löwenklauen nach den Menschen griffen.

Immerhin hatte Selsabil die erschrockenen Jungen damit beruhigen können, dass der weise, zauberkundige König Salomon solche Afriten, wenn sie zu keck oder unbotmäßig wurden, gefangen und in einen tönernen Krug gesperrt hatte, die er mit einem bleiernen Siegel verschloss, auf dem der Name des höchsten Gottes geschrieben stand  angeblich sammelte die Königin von Saba solche in Krügen wohlverwahrten Geister, weswegen der König sie ihr zum Geschenk machte. Dafür wiederum sollte sie ihm manche Gunst gewährt haben, die »für Kinderohren nichts sind«.

Als wären diese Kinderohren nicht hellhörig genug gewesen für das, was der Oheim nachts mal mit dieser, mal mit jener Tante praktizierte.

Woher man an solche Afriten komme, um damit Krüge zu füllen, hatte Asin wissen wollen.

Und die Muhme hatte gesagt: »Brauchst nicht danach zu gehen, Asin. Sie kommen von selbst. Aber wer sie suchen zu müssen glaubt, findet sie in den Klüften und den bodenlosen Höhlen unter der Erde, dort hausen sie in ihrem Palast, der aus Teufelsscheiße gemacht ist, schwarz wie die Nacht, und der Herr im Haus heißt Azaël; ihm gehorchen sie alle, als dem Bannerträger der Afriten.«

Für einen Moment stellte Toufec sich vor, dass Selsabil ihn in diesem Augenblick sehen könnte: wie er vor dem Palast Azaëls stand, beinahe furchtlos, und das in der Gestalt einer Riesenspinne.

Ynirt war längst weitermarschiert. Toufec warf einen kurzen Blick zurück zu dem Feld, das sie eben durchquert hatten. Auf jedem der zahllosen Bambusstäbe balancierte eine Art Goldfischglas; und in jedem dieser Goldfischgläser schwamm eine Kreatur, die wie ein azurblauer Aal aussah.

Nur dass der Aal kein Aal war, das Goldfischglas kein Goldfischglas und die Bambusstäbe zwar drei, vier, sogar fünf Meter hoch waren und wie mit Wachs überzogen schimmerten, aber natürlich auch keine Bambusgewächse waren.

Coucosse hatte Ynirt diese Kreaturen genannt, und Toufec wusste immer noch nicht, ob er damit die Pflanzen gemeint hatte, die blauen Aale oder beide gemeinsam.

Das tiefe, feindselige Gebrumm, das während ihres Marsches durch das Feld aus den gläsernen Blüten gedrungen war, war jedenfalls verstummt.

Nur aus einem Gefäß glotzte ein blaues Tier Toufec nach. Toufec war versucht, sich mit einer ehrerbietigen Verbeugung zu verabschieden. Aber die Körpermaske, die er dank Pazuzu trug, erlaubte solche Gesten nicht: Jede Außenstehende musste ihn, wenn sein Nano-Dschinn gut gearbeitet hatte  und bislang waren all seine Arbeiten tadellos gewesen , für einen Gyvie wie Ynirt halten.

Genau wie bei Ynirt war auch Toufecs Zentralkörper bekleidet: Der Mantel bedeckte und wärmte ihn. Er war mit einer Kordel unterhalb des Leibes zusammengeknotet. Toufec hatte das Gefäß, in dem Pazuzu in aufgelöstem Zustand hauste, an der Kordel befestigt.

Toufec holte auf. Zwischen dem Coucossenwald und der schwarzen Pyramide erstreckte sich ein zweihundert Meter breites Niemandsland. Der Boden war steinig und unbewachsen. Fingerlange silbrige Würmer oder Schlangen sonnten sich in Banteiras frühem Licht. Als Toufec und Ynirt näher kamen, flohen sie mit erstaunlich schnellen Seitwärtsbewegungen, rollten und wanden sich, aber niemals in Richtung Pyramide.

Je näher Toufec und Ynirt dem Bauwerk kamen, desto rätselhafter schien es Toufec, wie man ins Innere gelangen sollte. Eine Öffnung war nirgends zu sehen, nicht einmal die Andeutung einer Fuge.

Völlig unvermittelt löste sich eine Gestalt aus der schwarzen Substanz der Pyramide. Toufec hielt die Erscheinung zunächst für eine Augentäuschung. Aber einige Schritte weiter musste er sich eingestehen, dass ihnen etwas Reales gegenüberstand und sie erwartete.

Auch Ynirt musste die Gestalt bemerkt haben. Der Gyvie verlangsamte sein Tempo allerdings nicht, sondern hielt genau darauf zu.

Erst wenige Meter vor der Kreatur blieb Ynirt stehen. Toufec hielt einige Schritte hinter ihm inne.

Das Wesen aus der Pyramide war buchstäblich eine Blackbox: ein Würfel von vielleicht einem halben Meter Kantenlänge, der auf einem einzelnen, s-förmig gebogenen Bein ruhte. Das Bein entfaltete sich am Ende zu einem handspannengroßen Geflecht aus zahllosen Füßchen, die flatterig hin und her tasteten, ohne den Würfel damit aus seiner statischen Ruhe zu bringen.

Aus der Nähe bemerkte Toufec, dass die dunkle Oberfläche mit zahllosen Sprüngen übersät war wie altes, dünnes Porzellan.

»Willkommen bei der Zinne der Verklärung«, ertönte es aus dem schwarzen Kasten in derselben Sprache, die Ynirt verwendete. »Ich bin Steward Schtaoros. Welches Begehren treibt dich?«

»Antuu hat mich gerufen«, antwortete Ynirt.

»Du bist zum zweiten Mal hier«, stellte der Steward fest.

»Ich habe einen Arm verklären lassen für Ypasd, meinen Sohn«, sagte Ynirt. »Nun will ich mein Schwurwort erfüllen zum Dank für die Geburt meiner Tochter.«

»Wacker!«, lobte der Steward.

»Mein Bruder Miuther wurde bereits insgesamt verklärt«, sagte Ynirt.

»Sicher wurde er das.«

Toufec meinte, in der Stimme des Stewards etwas wie Überheblichkeit mitschwingen zu hören. Er flüsterte: »Pazuzu. Wir sind hier nicht registriert. Das wird der Kasten gleich bemerken. Mach etwas!«

Sekunden später löste sich eine winzige Flocke aus dem flaschenähnlichen Behältnis, in dem der Nanogentenschwarm verwahrt lag. Die Flocke verdichtete sich noch etwas und umschwebte dann Toufec wie eine Mücke. Dann strebte sie höher, über Toufecs Kopf hinaus, und erweiterte ihre Kreise. Dass sie auf dem Gehäuse des Stewards landete, wirkte wie bloßer Zufall.

Das Nano-Insekt war schwarz wie der Kasten. Dennoch meinte Toufec es für einige Augenblicke über das rissige Metall oder Leder der Oberfläche wuseln zu sehen. Dann hatte er es aus den Augen verloren.

Steward Schtaoros glitt auf der Armee seiner Stummelfüße zur Seite und auf Toufec zu. Es sah aus, als glitte er über Eis. »Hat dein Antuu dich gerufen?«

Wieso mein Antuu? Gibt es mehrere? »Nein«, sagte Toufec.

»Wozu also hättest du dich zur Zinne bemüht?«

Die Oberfläche des Würfels schien sich einen Herzschlag lang zu kräuseln. Dann lag sie wieder starr wie Porzellan.

Toufec sagte: »Ich begehre Verklärung. Einfach so.«

»Vor der Zeit?«, murmelte Schtaoros.

»Ja«, sagte Toufec.

»Du bist ein Gyvie. Wie lautet dein Name?«

Wie er hieße? Seinen wahren Namen wollte er jedenfalls nicht nennen. Wenn er und Pazuzu recht hatten und ein Segment der Akademie für Logistik sich in dieser Pyramide befand  jenes Segment mit Paichander, das zentrale Segment , würden die Kontrollroutinen des Komplexes beim Namen Toufec mit großer Wahrscheinlichkeit hellhörig werden.

»Ich heiße Asin«, sagte er.

»Asin aus welchem Clan?«

Ruda, dachte Toufec zornig. Er kannte keinen Clan.

»Er heißt eigentlich nicht Asin«, sagte Ynirt. »Asin ist nur ein Selbstname. Er stammt aus dem Clan derer von Aidu, ist aber weder von einem Elternteil noch von einer Ahnmutter zeremoniell benannt worden.«

»Eine große Schande«, erkannte Schtaoros kalt.

»Leider.« Toufec gab sich alle Mühe, kleinlaut zu klingen.

Der Steward schien nachzudenken. Seine vielen Füße klopften in einem sinnverwirrenden Takt auf den steinernen Boden. Endlich hatte er einen Entschluss gefasst: »Willkommen bei der Zinne der Verklärung, schandbarer Asin Namenlos aus dem Clan derer von Aidu. Ich geleite euch ans Ziel eures Strebens.«

Ohne sich umzudrehen, bewegte sich der schwarze Kasten auf die Pyramide zu. Toufec bemerkte, dass sich ein dunkler Fleck von der Oberfläche des Stewards löste und wie eine winzige Flocke schwarzen Schnees auf ihn zutrieb. Gleich darauf haftete sie an seiner Spinnenleib-Maske und löste sich dort auf.

Pazuzu erklärte ihm: »Ich habe interveniert. Die Gehirne der Subalternen sind semiorganisch, zur Hälfte positronisch. Keine sehr komplizierten Organe. Ich habe mir erlaubt, dich in seine Registratur zu schmuggeln. Soweit dein Steward es jetzt sieht, bist du aufgenommen in die Garde der zu verwertenden Körper. Ich gratuliere.«

»Danke!«, murmelte Toufec.

Als sie nur noch wenige Schritte von der Pyramide entfernt waren, entdeckte Toufec, dass deren Oberfläche dasselbe, unendlich feine Muster aus Sprüngen und Rissen aufwies wie der Steward.

Schtaoros hielt mit unverminderter Geschwindigkeit auf die Wand zu. Da tat sich eine kreisrunde Öffnung auf und erweiterte sich wie eine Pupille. Schtaoros trat hindurch; Toufec und Ynirt folgten.

Das Auge schloss sich hinter ihnen.
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»Das Licht dimmen!«, befahl die junge Frau, die in der geöffneten Tür stand.

Reginald Bull widersprach nicht; also gehorchte das Zimmer. Das Licht wurde schwächer, der Raum füllte sich mit Abenddämmerung.

Die junge Frau  sie war fast ein Kind  seufzte erleichtert und trat ein. Sie trug einen roten Overall, der viel zu weit geschnitten war. Der schwarze Kragen, fingerbreit, glänzte wie Kohle und ließ ihr blasses Gesicht noch blasser erscheinen. Die Stillsohlen ihrer schwarzen Stiefel verliehen ihren Schritten, die sie bis zum Tisch zu gehen hatte, die Lautlosigkeit eines stumm gestellten Hologramms.

Natürlich war der Tisch aus Kirschbaumholz viel zu groß für nur zwei Personen.

Aber dies ist ja auch kein Rendezvous.

Bull war höflich aufgestanden. Mit seinen 1,68 Meter Körpergröße war er kleiner als sie, aber auch kompakter. Sie nickte ihm leichthin zu, als wäre sie die Gastgeberin.

War sie es nicht? Anicee Ybarri, Sprecherin des Umbrischen Rates und Hausherrin der Stahlorchidee. Was für eine Karriere! Oder?

Die Machtverhältnisse im Solsystem waren alles andere als klar. Es fiel dem Residenten immer noch schwer, in der Tochter der Ersten Terranerin die Sprecherin eines Rates zu sehen, der, allem Anschein nach, inzwischen über eine Hausmacht von 40.000 mittleren und schweren Kriegsschiffen verfügte  Kriegsschiffen unbekannter Bauart und weitgehend unbekannter Technologie.

Einer Flotte, der es für etliche Wochen gelungen war, sich auf Neptun verborgen zu halten  eine Demütigung terranischen Sicherheitsdenkens. Die Sayporaner schalteten und walteten im Solsystem nach Gutsherrenart. Da war es fast ein Trost, dass die Invasoren  um nichts anderes handelte es sich letzten Endes  ihre Triumphe nur mithilfe terranischer Helfershelfer hatten feiern können, wie der Fall Fydor Riordan gezeigt hatte.

Die fremden Schiffe, die aus den Tiefen Neptuns aufgestiegen waren, ähnelten ins Groteske vergrößerten Zapfen. Für einen Moment glitt die Vision eines gigantischen Baumes durch seinen Geist, eines hunderttausend Meilen hohen Maschinenbaumes, an dem die Schiffe der Fremden wie Knospen entstanden, wuchsen, endlich abfielen und Fahrt aufnahmen.

Fahrt aufnahmen Richtung Sol, um sich dort dem Umbrischen Rat zu unterstellen.

Falls der Rat wirklich Herr der Schiffe war, und wenn diese Herrschaft nicht bloßes Blendwerk des Sayporaners Paitäcc war, der von Bord der KOKOLLUN die Flotte der Zapfenraumer allem Anschein nach befehligte.

Anicee stand vor ihm, gelassen und regungslos. Sie studiert mich, dachte Bull. »Guten Tag, Sprecherin«, sagte er.

Anicee nickte und lächelte Bull mit einem Anflug von Spott zu. »So förmlich, Resident?«

»So förmlich«, sagte Bull und setzte sich wieder. »Schön immerhin, dass du endlich Zeit für mich hast.«

»Man hat gearbeitet.« Anicee drehte den Stuhl so, dass sie rittlings darauf Platz nehmen konnte. Sie schaute ihn neugierig an und lächelte breit.

»Was erheitert dich?«, fragte Bull.

»Nichts«, sagte sie und fuhr sich kurz durch das Haar. »Es ist nichts.«

Äußerlich wirkte die junge Frau unverändert. Henrike Ybarri hatte ihm ein Hologramm ihrer Tochter gezeigt, das kein Jahr alt war: Anicee mit einem daumennagelgroßen KomSpot auf der linken Wange, wie ein altertümlicher Schönheitsflecken effektvoll zwischen Ohr und Kinn platziert. Das Holo war detailliert genug gewesen, um die Person zu zeigen, die auf dem KomSpot zu sehen war: Auris, die damalige Lebensgefährtin von Anicee. Die Folie zeigte, wie Auris aus einem postkartenblauen Gewässer stakste, angetan mit einer von Tropfen glitzernden Badetunika, wie sie lachte und winkte und auf den Betrachter zulief, ohne jemals anzukommen.

Auris war tot. Sie war in Terrania gestorben, als der Nirvana-Effekt ein Kaufhaus zum Einsturz gebracht hatte.

Und Anicee hatte, ihm unbegreiflicherweise, die Seiten gewechselt und war zu den Verursachern der Katastrophe übergelaufen. Aber er hatte sie nicht hergebeten, um sie dafür zur Rede zu stellen.

Er sagte: »Ich möchte wissen, was der Rat an Bord der KOKOLLUN besprochen hat. Worüber ihr verhandelt habt. Mit welchem Ergebnis. Mit welchen Konsequenzen für uns. Als Resident habe ich ein Recht darauf.«

Bull machte sich auf ein Psychospiel gefasst. Anicee hatte wie alle Mitglieder des Umbrischen Rates etwas Unkalkulierbares an sich. Eine Art Firnis lag über ihren Gesichtern, über ihren Worten, alles schien unscharf und gleichnishaft.

Sie überraschte ihn.

»Ich habe dort mit Paitäcc verhandelt«, sagte sie ohne Umschweife. Ihr Blick suchte Bulls Augen.

»Worüber?«

Sie lächelte.

»Drei Stunden, Anicee. Ihr habt in diesen drei Stunden nicht nur beisammengesessen und einem Phenubenkonzert gelauscht, oder?«

Sie lachte ein völlig unbeschwertes, spitzbübisches Mädchenlachen. »Aber ja doch!« Sie spitzte kurz die Lippen, als wollte sie ihm etwas vorpfeifen.

»Anicee.« Bull beugte sich etwas über den Tisch. »Wir haben wenig Zeit. Vielleicht weniger, als wir glauben. Wir brauchen diese Informationen.«

»Paitäcc steht gegebenenfalls auf der Seite der Chours«, erklärte Anicee zu Bulls Verblüffung.

»Gegebenenfalls?«

»Gesetzt, Paichander fällt und mit ihm die Akademie für Logistik.«

»Wie sagt man doch? ›Verrat ist eine Frage des Datums‹«, höhnte Bull.

»Sagt man nicht auch: ›Der Krieg zwischen zwei gebildeten Völkern ist Hochverrat an der Zivilisation‹?«

»Du meinst, wir wunderbar gebildeten Terraner sollten uns mit den noch viel wunderbarer gebildeten Sayporanern friedlich einigen?«

»Sobald das Regime der Akademie für Logistik auf Druh gestürzt ist, arbeitet Paitäcc über den Umbrischen Rat mit dir zusammen.«

»Über den Rat?«

Sie lächelte. »Wir machen uns gern nützlich. So lange es eben geht.«

Bull zog die Brauen zusammen. »Und wie lange wird es gehen?«

»Nicht mehr sehr lang.« Sie klang bestimmter, erwachsener. »Wir Sayterraner werden das Solsystem bald verlassen. Wir kehren heim in den Weltenkranz.«

»So«, sagte Bull ratlos.

»Die Sonne«, sagte Anicee, »wird wieder leuchten. Du wirst das schaffen. Du und Perry, ihr habt es am Ende immer geschafft.« Das Lächeln auf ihren Lippen sah aus wie ein Schatten. »Aber das ist nicht mehr unsere Sonne. Unsere Augen ertragen sie nicht.«

»Wir können die Manipulation, die die Sayporaner an euch vorgenommen haben, rückgängig machen«, bot Bull an.

Sie schüttelte langsam den Kopf. »Willst du auch die Manipulation rückgängig machen, die die Arkoniden an euch vorgenommen haben? Die ES an euch vorgenommen hat?«

»Das ist etwas anderes.«

Sie lachte mädchenhaft. Dann erklärte sie ihm ihre Sicht der Dinge: wie langlebig die Kultur der Sayporaner sei, wie reich an erstaunlichen Mysterien, ein einziges, herrliches Denkspiel, ausgestattet mit einer Technologie, die ihre Schwerpunkte ganz anders gelegt hatte als die terranische, die ja zum Gigantismus neigte, während die Sayporaner ...

»Ja«, unterbrach Bull sie. »Sie sind schon der schiere Knaller. Aber ...«

»Aber!«, rief Anicee und schlug in einer heftigen Bewegung mit der Hand auf den Tisch. »Aber. Sie sind nicht die Arkoniden, die ihr  du, Perry und eure Zeitgenossen  beerben durftet. Dass die Terraner heute in Raumschiffen durch den Kosmos fliegen, deren Baupläne auf denen der Arkoniden fußen  geschenkt. Dass die komplette terranische Hochtechnologie im Kern arkonidisch ist, angereichert mit dem einen oder anderen Brimborium  kein Problem. Aber dass jetzt wir Sayterraner die Einladung annehmen, das Erbe einer anderen kosmischen Hochkultur anzutreten, ist in deinen Augen natürlich eine Krankheit, die geheilt werden muss.«

Bull zuckte die Achseln.

Anicee fuhr fort: »Kann es nicht immerhin sein, dass sie wirklich Weltverbesserer sein wollen, dass sie die Welt aufwerten wollen? Das in ihren Augen Schlechtere, das Unbelehrbare, rotten sie aus. Ja. Und?«

»Ich werde so ungern ausgerottet«, sagte Bull. »Kommt zurück, Anicee. Es ist gut bei uns.«

Anicee leckte sich langsam und gedankenvoll über die Lippen. Bull betrachtete die winzige Auris, die unaufhaltsam und hoffnungslos aus dem KomSpot auf ihn zulief. Es ist sinnlos, dachte er.

»Hattest du eine schöne Kindheit?«, fragte Anicee.

»Natürlich«, grummelte Bull. Plötzlich waren die dreitausend Jahre seitdem wie annulliert. Er hatte Madison vor Augen, seine Schwester, geboren und begraben in New York. Er sah seine Mutter die Augen schließen an dem Tag, als sie vom Tod seines Onkels erfuhr. Sein Onkel war in Stalingrad gefallen. Er sah sie die Augen schließen an dem Tag, als sie vom Tod seines Vaters erfuhr, der in der Normandie gestorben war. An diesem Tag war er sechs Jahre alt und verwundbar wie nur Kinder sind.

Er hatte an den Tagen danach, als die Zeit stillstand, aus dem Fenster geschaut, in den verlassenen eisblauen Himmel, und sich vorgestellt, wie aus seiner Wut eine Drachenhaut wachsen und ihn unverwundbar machen würde. Aber merkwürdig: Über die Jahre hatte seine Verwundbarkeit nur zugenommen.

Eine glückliche Kindheit? Anicee ließ ihm Zeit. Ja. Auch. Dennoch. Die Ausflüge mit seinen Eltern in den Flushing Meadows Park fielen ihm ein, die Reden von Bürgermeister Fiorello LaGuardia, denen sie gemeinsam am Radio gelauscht hatten, die »Superman«- und »Captain America«-Hefte, und die erste Schallplatte, die er sich von seinem eigenen Geld gekauft hatte: I Wanna Be Loved von den Andrew Sisters und Gordon Jenkins.

Stand eigentlich die Unisphere noch, der riesige Globus von Flushing Meadows, in dessen Nähe ihm die überaus schöne Eunice Showalter, seine zweite feste Freundin, eines späten Abends die unsterblichen Worte ins Ohr geflüstert hatte: »Nun hab dich doch nicht so. Oder bist du noch Jungfrau?«

Plötzlich lachte er auf. Er sagte: »Natürlich hatte ich eine schöne Kindheit. Wer hatte die denn nicht?«

Anicee betrachtete ihn nachdenklich. »Und?«, fragte sie. »Willst du deswegen zurück? Willst du wieder Kind sein?« Ihr Gesicht war kühl, klar und entschieden.

Fast erschrocken bemerkte Bull, an wen die Sprecherin des Umbrischen Rats ihn in diesem Augenblick erinnerte: an Perry Rhodan. An den jungen Perry, der unter der strahlenden Kuppel in der Wüste Gobi stand. Der den Höllenlärm des chinesischen Bombardements so gelassen ertrug, weil er im Geist ganz woanders war. In der Zukunft nämlich. Auch um Anicee liegt etwas wie eine undurchdringliche Kuppel.

Nur dass diesmal er, Bull, außen stand. Auf der Seite der Chinesen.

Als sie aufstand, stand auch Bull auf.

Sie zwinkerte ihm kurz zu. »Täusche ich mich, oder hast du abgenommen?«

»Nein«, sagte er. Tatsächlich hatte er seit der Versetzung des Solsystems fast fünf Kilogramm verloren. »Eine Spätfolge der Gravoerratik.«

»Wie doch alles seine guten Seiten hat.«

Wider Willen musste er lachen.

Als sie den Raum verlassen hatte, befahl er dem Raum: »Mehr Licht.«
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Vor ihnen erstreckte sich kein Innenraum, sondern weites Land  viel zu weit, um real zu sein. Toufec schätzte die Sichtweite auf dreißig, vielleicht sogar fünfzig Kilometer. Der Horizont hätte weit jenseits der Pyramidenwandung liegen müssen.

Es war eine Savannenlandschaft, angenehm temperiert. Die Savanne war von blauem Gras bedeckt; da und dort erhoben sich Baumgruppen, das Laub der Kronen von einem übernatürlich transparenten Grün. Allerlei Tiere belebten das Land, zogen in Herden dahin oder allein; Kreaturen, die Flugsauriern ähnelten, segelten fast ohne Flügelschlag durch einen wolkenlosen, von Banteira violett gefärbten Himmel und stießen seltsam melodische, an Saxophone erinnernde Töne aus.

»Was soll das denn?«, murmelte Toufec.

»Das ist das Land der Antuu«, sagte Schtaoros. »Unangreifbar ist es für die Fänge der Zeit; dieses Territorium ist erhaben über alle Provinzen der Sonne.«

»Du meinst, dies sei Heiliges Land«, schloss Toufec. Enorm heilig, allerdings. Eine halbwegs ordentlich gemachte Luftspiegelung. Jede Hololandschaft in Sub-Terrania ist technisch besser gemacht. Aber das Spielzeug taugt, um die Gyvie zu blenden.

»Gewiss. Ich sagte ja: Es ist eine erhabene Provinz«, bestätigte der Steward, dem die boshafte Ironie in Toufecs Worten entgangen war. »Wenn du dir allerdings die Maße der Zinne vor Augen führst und das gewaltige Ausmaß des Territoriums, wirst du bemerken: Dieses Land ist nicht aus Himmel und Erde gemacht. Es ist ein optisches Kunstwerk. Denn die Antuu lieben es, sich immer schönere Welten für euch auszudenken. So wird eure Verklärung ein Fest für die Sinne.«

Die Antuu, die nicht weniger ausgedacht sind als dieses billige Holo, dachte Toufec. Spukgestalten der sayporanischen Technologie.

Während der Steward voranglitt, erklärte er umständlich die präsentierten Pseudo-Lebewesen. Toufec hörte nicht mehr zu. Den Berechnungen Pazuzus zufolge erstreckten sich die unteren Stockwerke der Pyramide neunhundert Meter weit ins Innere. Der Kernbereich des Bauwerks war hohl.

Noch gingen sie geradeaus, und damit auf das hohle Zentrum zu. Toufec würde Schtaoros plappern lassen und sich bei der ersten Gelegenheit von ihm absetzen. Möglicherweise würde er ihn zerstören müssen. Oder töten?

Schtaoros sagte eben: »Da wir von den erhabenen Antuu reden«  den sayporanischen Hirngespinsten, ergänzte Toufec , »hier ist einer!«

Aus der Luft schälte sich, als sei die Atmosphäre sein unsichtbarer Kokon, ein Schlangenleib. Vor ewigen Jahrhunderten hatte Toufec einmal in einem Land namens Böhmen zugesehen, wie Glas geblasen wurde. So zäh und glühend wie der Glaskörper an der Glasbläserpfeife entwickelte sich der Antuu. Sein Leib wand sich, und er war von rotem Licht und von einer Hitze erfüllt, die Toufec den Atem verschlug. Die Kopfregion verströmte eine Wärme, als läge dort eine Portion vom Plasma Banteiras deponiert.

Doch eine bessere Projektion, als zuerst gedacht.

»Ynirt.« Die Stimme Antuus wisperte zwar, durchdrang aber alles und hallte in Toufecs Ohren wie in seinem Zwerchfell nach. »Du bist uns zugeschworen, wie uns alle derer von Chast zugeschworen sind seit den Tagen der Entrückung. Seit wir euch aus der Welt unter der Sonne Totgeburt entnommen und ins Heil verbracht haben. Seit sich alle Clans verwurzelt haben in der Pflicht zur Verklärung.«

Toufec spürte, wie der Gyvie in seiner Ablehnung des Antuu unsicher wurde. Der Gaukler wich einige Schritte vor der Erscheinung zurück. Die Prothese, die eines seiner vorderen Gliedmaßen ersetzte, klickte nervös auf den Boden.

»Du schreckst zurück«, wisperte der Antuu und schlängelte sich durch die Luft, als wäre sie ein farbloses Gelee, auf Ynirt zu. »Warum? Bin ich dir schrecklich? Oder bist du es, der den Schrecken in sich trägt? Schrecken wovor? Alles ist gut. Oder sollte gut sein. Ist es nicht gut?«

»Antworte dem Antuu«, mischte sich Schtaoros ein.

»Schsch«, machte der Antuu. Es klang beschwichtigend. Der rot glühende Kopf neigte sich zu dem schwarzen Kasten, nah und näher, bis sich die Glut in der Oberfläche spiegelte. »Gemach, Steward Schtaoros, gemach. Diese Beichte schuldet er mir, nicht dir. Ich trage die Last der Lüge, nicht du. Ich verzehre und verdaue alle Zweifel. Sie machen mich stark.«

Toufec bemerkte, wie die Luft von der Hitze flirrte, die der Antuu verbreitete.

Die Bewegungen des Antuus wurden träger. Der vordere Teil seines Körpers richtete sich auf  die Vision einer aus Feuer gemachten, überlebensgroßen Kobra in Drohhaltung. Er verharrte. Nur eine Art Seufzen war zu hören, tief und lang.

In einer jähen Bewegung warf sich der Antuu herum und stieß auf Toufec nieder. Der Angriff kam mit einer solchen Wucht und Geschwindigkeit, dass Toufec nicht auszuweichen vermochte. Antuu traf ihn zwischen den Gelenken seines echten linken Arms und des daran anschließenden künstlichen Beins. Er hörte die Nanogentenschale splittern wie dünnes Glas. Eine überwältigende Hitze verbrannte die entblößte Stelle.

Toufec fühlte sich herumgewirbelt und über den Boden geschleudert, als wäre er ein Holzklotz, der von der Axt flog. Das ist überhaupt kein Holo!!

»Pazuzu!«, schrie er, noch während er sich überschlug. Er spürte, wie die Hitze ihm nachsetzte. »Ein Schwert, sofort ein Schwert!«

Nichts konnte der Nano-Dschinn rascher herstellen als eine Waffe wie diese, aus weitgehend homogenem Material. Augenblicke später hielt Toufec das Eisen in der Hand: ein gerades Schwert mit zweischneidiger Klinge, die, keinen ganzen Meter lang, spitz zulief. Das Heft aus Leder fühlte sich selbst durch den Nanogentenhandschuh weich und anschmiegsam an.

Toufec warf sich herum, sprang auf und schlug im gleichen Moment bereits zu. Die künstlichen Extremitäten verliehen seinem Sprung zusätzliche Kraft. Der Antuu wich zwar reflexartig zurück, konnte aber nicht verhindern, dass Toufec seinen Körper ritzte. Seine Haut war alles andere als gläsern oder spröde. Sofort quoll eine grellrote Substanz aus der Wunde. Antuu zuckte und gab ein schrilles, klagendes Geräusch von sich.

Mit einem großen Satz seiner vielen Beine war Toufec bei ihm und schlug mit dem Schwert den Leib in der Mitte durch. Die beiden Körperteile trudelten zu Boden. Sie wanden sich dort, es zischte leise und roch nach Ozon. Dann hörten die Bewegungen beider Teile auf, abrupt und gleichzeitig.

Der Antuu war tot.

Die Savannenlandschaft zersplitterte wie in Zeitlupe und erlosch gleich darauf. Es zeigte sich, dass sie sich in einer nicht mehr als zwanzig mal zwanzig Meter großen Halle befanden. In regelmäßigem Abstand traten mächtige Pilaster aus den Wänden, transparente Halbsäulen, in denen sich andere Wesen wie der Antuu  andere Antuu  langsam und wie in einem wohligen Traum rekelten. Die Säulen waren mit einem roten Etwas geflutet, einem dichten Gas oder einer Flüssigkeit.

Toufec konnte nur hoffen, dass diese Antuu tatsächlich schliefen. Er schaute auf Schtaoros. Der Steward hatte sich nicht von der Stelle gerührt und sah aus wie zu einem seltsamen Standbild erstarrt.

»Oh«, sagte er jetzt. »Oh-oh. Was für ein beispielloses Malheur. Was soll man tun? Wer hilft?«

Toufec schaute zu Ynirt. Der Gyvie pendelte mit dem Schildkrötenkopf, Toufec wusste nicht, ob ratlos oder entsetzt.

Allmählich kam Bewegung in die Füße des Stewards. Er bewegte sich langsam fort von ihnen.

Toufec holte mit dem Schwert aus und schlug damit Richtung Schtaoros. Millimeter vor dem Kastenleib stoppte Toufec seinen Angriff. »Liegt dir etwas am Leben?«, fragte er den Steward. »Lebst du? Liegt dir am Leben?«

Der Steward schwieg.

Toufec hob das Schwert bis über den Kopf.

»Lass es!«, sagte Ynirt.

»Er wird uns verraten.«

»Wenn er uns verraten kann, hat er uns bereits verraten.«

Was will er schon verraten?, durchfuhr es Toufec. Er hat mich nicht in meiner wahren Gestalt gesehen. Er hat keinen Pazuzu gesehen. Nur einen beinahe namenlosen Gyvie. Er fuhr mit dem Schwert nachdenklich über die obere Kante von Schtaoros. »Wenn du leben willst«, sagte er, »oder wenn du da sein willst, in welcher Form auch immer, sorg dafür, dass ich meine Verklärung erhalte. Dies ist nicht der einzige Antuu gewesen, oder?«

»Der Antuu sind viele, immerzu und ... man weiß ja ...«, stammelte der Steward. Was ihn beinahe menschlich wirken ließ.

Toufec spürte, wie die Nanogenten bereits darangingen, die von dem Antuu beschädigte künstliche Körperschale auszubessern.

Auch Schtaoros bemerkte es. »Du bist verwundet. Aber du heilst schnell. Verwunderlich.«

»Das ist richtig. Ich habe exzellentes Heilfleisch.«

»Das werde ich zu loben wissen«, sagte der Steward. »Und das Lob wird deine Verklärung beleuchten.«

»Lobe es nur«, sagte Toufec und schob das Schwert zwischen seinen Unterleib und die Kordel, die den Mantel zusammenhielt. Vielleicht würde das gute Heilfleisch, das Pazuzu vorspiegelte, ihn für die Antuu interessanter machen. Oder für die Sayporaner, denen die Antuu zweifellos dienten.

Vielleicht sogar für Paichander, der Gefallen finden dürfte an solchem Heilfleisch. Schließlich hieß es nicht umsonst: Wie kann der Beduine schlafen, wenn die Süßigkeiten über seinem Haupt hängen?



*



Schtaoros vollführte in Richtung der Leiche des Antuu einige Ehrenbezeugungen, dann führte er sie aus der Halle. Die Antuu in den Säulen schienen sie nicht zu bemerken.

Die anschließenden hohen Korridore waren so breit, dass Toufec und Ynirt nebeneinander gehen konnten. Die Wände leuchteten in aseptischem Grün. Die Korridore verzweigten sich nicht nur vielfältig in der Ebene, sondern führten über Schrägen und gewundene Rampen höher hinauf in die Pyramide und in deren Tiefe.

Nachdem sie etwa eine Viertelstunde gegangen waren, ohne irgendwem begegnet zu sein, verharrte der Steward und öffnete eine Tür in einen deutlich schmaleren Flur. Ynirt zögerte. Auch Toufec blieb stehen, während der Steward in den Gang flitzte.

»Worauf warten wir?«, fragte Toufec.

»Dies ist der Ort«, sagte Ynirt. »Von diesem Ort habe die Ahnmütter aller Clans gesungen. Hier haben alle Väter ihr Schwurwort zu erfüllen und die Lebensschuld einzulösen, und ...«

»Märchen«, sagte Toufec. »Vergiss sie. In Wirklichkeit werdet ihr hier ausgeweidet, und eure Organe werden recycelt.«

»Du bist ein boshafter Verkünder«, sagte Ynirt.

»Danke!«, sagte Toufec und folgte dem Steward.



*



Was, bei Ruda, hatte er hinter dieser letzten Tür erwartet? Einen Saal, eine Halle, eine ganze Welt, sichtbar heiliges Land, tabu für alle, die sich der Verklärung nicht stellten? Bäume, deren Wuchs an Pracht und Herrlichkeit alles übertraf, was die Natur hergab? Ehrfurcht gebietende Bauwerke; Zelte aus goldenen Tüchern; Schalen und Schwenkkessel, aus denen Aromen entstiegen, betörend wie Engelsfürze; und über allem die glühende Gegenwart eines Antuu, strahlend und segensreich?

Dies oder wenigstens irgendeinen holografischen Firlefanz, um den schlachtreifen Gyvie ihren letzten Gang zu versüßen.

Nichts von alledem befand sich in den Räumlichkeiten, die der Steward ihnen aufgeschlossen hatte.

Links und rechts des Ganges lagen  offen einzusehen  nüchtern-schmucklose Kabinen. In jeder standen zwei technisch anmutende Liegen, flach, die goldglänzenden Liegeflächen möglicherweise pneumatisch. Jeweils eines der beiden Möbelstücke war breit, fast quadratisch, offenbar für die Proportionen eines Geschöpfes wie Ynirt gedacht.

Auf dem jeweils anderen, dem schmaleren Bett hätte Toufec es sich in seiner Menschengestalt bequem machen können: ein Diwan wie für Terraner  selbstverständlich für Sayporaner, verbesserte Toufec sich in Gedanken.

Die Betten standen auf vierfüßigen Sockeln aus schwach kupferfarbenem Metall, wie Toufec es bereits einmal gesehen hatte. Die Hülle der PÄRSTAIR war aus diesem Stoff gefertigt, jenes Schiffes, mit dem er vor einer Woche zusammen mit Shanda Sarmotte in Richtung Solsystem gestartet war.

Schtaoros ließ einige der Kabinen unbeachtet liegen und betrat, scheinbar nach Gutdünken, die vierte auf der rechten Seite. Ynirt und Toufec folgten ihm. Aus der Nähe entdeckte Toufec haarfeine Fäden, kaum sichtbare Drahtgespinste, die die beiden Sockel verbanden und vom leicht erhöhten Kopfende der Betten in den Boden führten.

Die Liegeflächen wurden von einer transparenten Haube überwölbt.

Die Luft roch steril, ein wenig auch nach Essig oder Zitrone.

»Und jetzt?« Toufec spürte, wie sich die Wut in ihm breitmachte. Welche Ammenmärchen würde der Steward ihnen auftischen, mit welchem erhabenen Gefasel würde er versuchen, ihnen die Verwertung ihrer Leiber schmackhaft zu machen?

»Hier kann die Verklärung vollzogen werden«, erklärte Schtaoros bemerkenswert sachlich.

»Und wenn wir nicht wollen?«

Der Steward schien verblüfft. »Warum solltet ihr nicht wollen? Antuu hat euch gerufen, ihr habt euch ihm verschworen.«

»Würdest du denn wollen?«, fragte Toufec  listig, wie er fand.

Schtaoros schwieg fast ein Minute lang. Dann glitt er an Toufec vorbei auf eine der Liegen zu. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich verfüge über keinen Willen. Das Konzept Willen kenne ich selbstverständlich. Doch ich bin mit keinem Willen begabt worden. Aber was soll ich nun notieren? Willst du dich tatsächlich nicht verklären lassen?«

»Ja«, sagte Toufec.

»Ich habe es notiert. Du kannst gehen. Und du?«, wandte sich der Steward an Ynirt.

Der Gyvie stieß einen Schrei aus. »Was denkst du? Dass ich in dieser Totenmühle bleibe? Ich habe ein Leben, ich will es leben!«, brach es aus ihm hervor.

»Natürlich«, sagte Schtaoros und wich zwischen den Liegen bis zur Wand zurück. »Warum auch nicht? Hat jemand behauptet, euch solle das Leben genommen werden? Antuu nimmt kein Leben, Antuu verklärt es.«

»Nichts als Lüge!«, ereiferte sich Ynirt. Mit einem Satz war der Gyvie ganz nah bei dem Steward und presste sein flaches Gesicht gegen die schwarze Hülle des Kastens.

»Das Konzept der Lüge kenne ich«, sagte Schtaoros. »Aber ich verwende es nicht.«

»Lüge!«, rief Ynirt.

»Aber nein!« Der Steward befand sich ganz in der Defensive. Er ist doch nur eine Maschine, dachte Toufec. Er kennt keine Wahrheit jenseits seiner Programmierung. Und er hält uns auf.

Während der Gaukler Schtaoros anherrschte, fühlte Toufec plötzlich eine entsetzliche Müdigkeit in sich aufsteigen. Die Vorstellung dessen, was noch zu tun war, überwältigte ihn: die Zerstörung der Anlage, das Eindringen in die Akademie für Logistik, das Ergreifen Paichanders  wie sollte er das alles schaffen? Er war allein. Zwar ausgerüstet mit Pazuzu, einem unschätzbar wertvollen Instrument, aber allein. Unrettbar allein. Er hätte mit der schwer verletzten, verbrannten Clara Esleve zurückkehren sollen zur TOLBA. Mit Masuka und Barizza Doo, die durch die Hölle von Pareezad gegangen und am Ende von einer Waffe der Hirnkrieger besiegt worden waren.

Nur Toufec hatte sich nicht besiegen lassen. Und hatte es in seinem elenden Stolz für einen Vorzug gehalten. Nur er hatte Pareezad in Angriff genommen.

Warum eigentlich hatte Delorian ihn nach dem ersten Scheitern der Mission nicht zurückbefohlen?

Unverhofft erfuhr er etwas wie eine Vision: Er sah die Welt Pareezad, aber ausgebreitet und flach wie eine Weltkarte, wie ein Schachbrett. Er, Toufec, stand dort als Figur. Furchtbar klein. Aber nicht nur er stand auf dem Brett: Clara war da, Shanda Sarmotte und der alte Choursterc, dem seine Artgenossen das Gehirn von Benat Achiary aufgepfropft hatten  und zahllose andere Figuren: weiße, schwarze und graue.

Wo waren die Spieler?

Jenseits des Feldes saßen auf der einen Seite Delorian, auf der anderen Paichander. Sie machten ihre Züge. Sie saßen in ihren Gehäusen: Delorian in der TOLBA, Paichander in seinem lebenserhaltenden Uteral.

Zug um Zug. Die Figuren flogen nur so vom Brett, fort in eine bodenlose Leere.

Toufec quälte sich aus dieser lähmenden Fata Morgana seines Geistes.

Er hatte das Gefühl, etwas klären zu müssen.

»Pazuzu«, sagte er leise. »Auf welcher Seite stehst du eigentlich?«

Das Gesicht des Dschinns erschien vor seinen Augen, ein Antlitz zugleich wie aus Stein gehauen und transparent. Die Nanogenten unterhielten eine Verbindung mit Toufecs Seh- und Hörzentren und konnten ihre Botschaften übermitteln. Gedanken lesen konnte Pazuzu nicht. Wohl aber verstand er, was Toufec stumm artikulierte, die andeutenden Bewegungen seiner Lippen, seiner Zunge.

»Auf niemandes Seite stehe ich«, hörte Toufec den Dschinn sagen. Der Mund bewegte sich asynchron. »Aber ich diene dir.«

»Weswegen dienst du mir?«

»Ich diene dir auf Geheiß der Stadt Aures.«

»Mir  oder Delorian? Zwischen den beiden besteht doch der Vertrag, nicht zwischen der Stadt und mir.«

Pazuzus Bild schwebte immer noch durchsichtig in der Kammer. Die Opale seiner Augen fixierten Toufec. »Der Vertrag von Sanhaba ist nicht das Grundgesetz des Universums.«

»Was willst du damit sagen: Dass der Vertrag nicht alles und jeden reglementiert? Dass es  hm  Lücken im Vertrag gibt? Freiräume?«

»Ja.«

Vor der nächsten Frage fürchtete Toufec sich. Sie schmeckte nach Undankbarkeit, nach Verrat und  jedenfalls hätte seine verblichene Tante Selsabil es so ausgedrückt:  nach Frevel. »Wo wirst du im Zweifelsfall stehen? Auf meiner Seite?«

»Welche Wahl hätte ich denn: auf deiner Seite  oder auf der Seite von Aures?«

»Ich will wissen: auf meiner  oder auf der Seite Delorians?«

Das Gesicht des Dschinns verdunkelte sich ein wenig. Toufec fürchtete schon, der Dschinn würde sich ausblenden oder einfach schweigen. Da sagte Pazuzu: »Ich werde auf deiner Seite sein.«

Vorübergehend glaubte Toufec, Leben in das starre Gesicht mit den Opalaugen treten zu sehen. Es war, als würden in diesem Gesicht die Züge Asins aufleuchten. Dann war dieser Augenblick vorüber; Pazuzu wirkte wieder entrückt und erlosch schließlich.

Toufec wandte sich vom Steward ab und ging los. Er fühlte sich leicht, geradezu beschwingt. Er erinnerte sich der Plagen, die er der Zinne der Verklärung zu verdanken hatte. Auch er hatte sich den Botschaften aus Infraschall und Magnetfeldern geöffnet und das Grauen erlebt, das die Pyramide über die Welt brachte. Dank der Zinne hatte er seinen Bruder noch einmal im samum, im Staubsturm der Wüste Nefud, sterben gesehen.

Was spielte es für eine Rolle, wenn er wusste, dass ihm diese Pein künstlich eingeflößt worden war? Es spielte ganz und gar keine Rolle. Toufecs Hass loderte auf wie Zunder, der Feuer gefangen hatte.

»Komm mit!«, forderte er Ynirt im Vorübergehen auf. »Wir machen dem ganzen Spuk hier ein Ende.«

Ynirt folgte ihm. Steward Schtaoros löste sich aus der Ecke, in die der Gaukler ihn gedrängt hatte, und glitt ihnen hinterher.

Da zog Toufec sein Schwert unter dem Körper hervor. »Bleib stehen!«, forderte er den schwarzen Kasten auf.

»Aber wozu?«, klagte Schtaoros. »Die leere Kammer, wenn ihr geht! Kein Steward allein, der ...«

Toufec schlug zu.

»Asin Namenlos!«, schrie der Steward im selben Augenblick. Das waren seine letzten Worte. Der Hieb spaltete den Kasten. Die eine Hälfte stürzte zu Boden; die andere schwankte auf dem Beinstiel. Aus beiden Stücken quollen Unmengen winziger schwarzer Würmer, die sich mit fadenförmigen Auswüchsen umarmten und umbeinten.

Wie eine zähe Masse, dachte Toufec erstaunt.

Er überließ die Reste des Stewards sich selbst und stürmte vor Ynirt aus dem Raum.
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Spätestens jetzt, dachte Toufec. Jetzt müssen doch irgendwelche Wächter auftauchen, Jäger, Fagesy, Roboter, irgendwer.

Bereits nach dem Angriff auf den Antuu hatte Toufec eine Reaktion der Pyramide erwartet. Dass niemand kam, um sie für die Schwertattacke zu bestrafen, mochte mit dem Sinn und Zweck der Anlage erklärbar sein: Die Sayporaner würden den Verlust einer Antuu-Kreatur leichter verschmerzen als die Beschädigung eines Gyvie-Leibes. Oder des Leibes einer anderen Art, die auf Pareezad für die Sayporaner gezüchtet wurde. Schließlich war der ganze Planet nichts anderes als eine Organplantage für ein Volk, das mehr und mehr vergreiste und alles tat, um seinen Alterungsprozess aufzuhalten.

»Achtung!«, hörte er Pazuzus Stimme. »Der Gang weitet sich.«

Toufec nickte, hatte aber sofort das Gefühl, den Dschinn nicht ganz verstanden zu haben.

Ja, der Gang war breiter geworden, die Decke höher. Aber solange sie sich Richtung Zentrum bewegten, war alles tadellos. Warum sollte die Architektur nicht an der einen Stelle der Pyramide großzügigere Dimensionen schaffen als anderswo?

»Bleib stehen!«, mahnte Pazuzu.

Als hätte Ynirt die innere Stimme Toufecs gehört, hielt der Gyvie an. »Was ist das?«

Erst Augenblicke später begriff Toufec. Sie durchquerten nicht einfach einen luftiger gestalteten Trakt. Der Korridor dehnte sich immer schneller aus. Vier Meter, fünf, sechs, sieben, zehn  die Wände wichen nach außen; die Decke hob sich, blähte sich weiter nach oben wie ein Segel. Dann öffnete sich, in nicht mehr als hundert Metern Entfernung, eine Luke in der gespreizten Decke, und drei Rüstgeleite schlüpften heraus. Die Fagesy glitten lautlos von oben auf Toufec und Ynirt zu.

Toufec überschlug kurz, wie viel Zeit ihm blieb. Genug, um mit Pazuzus Hilfe durch eine der Wände zu gleiten oder in den Boden zu versinken?

Allerdings ohne den Gyvie.

Toufec hatte die Rüstgeleite oft in Aktion gesehen. Manchmal, wenn sie fern und erhaben durch die Nacht von Terrania flogen, ähnelten sie den papierenen Flugdrachen, die der Chinese Weng Zhenkai mit schweigsamer Hingabe in der Stadt Aures gebaut und in ihren Himmel hatte steigen lassen  zum großen, kindlichen Vergnügen der Stadt, wie sie Toufec eines Tages hatte wissen lassen.

Aber Toufec hatte diese Exoskelette, auf denen die schlangensternartigen Körper der Fagesy ruhten, auch im Kampfeinsatz gesehen. Fagesy waren zähe, bissige Gegner. Unvorhersehbar in ihren Drehungen und Wendungen wie Skorpione.

»Vorsicht!«, blieb Toufec nur Zeit zu rufen. Dann strichen die drei Rüstgeleite schon über sie hinweg. Er drehte den Kopf nach hinten.

Der erste Fagesy wendete bereits wieder. Das Rüstgeleit hatte eine Spannweite von nicht unter zehn Metern; obwohl der Korridor sich stark geweitet hatte, bot der Gang wenig Manövrierraum. Für den Fagesy aber offenbar genug, denn es gelang ihm, unter den anderen beiden Fluggeräten durchzutauchen.

Sie haben uns geprüft, dachte Toufec. Wir scheinen ihnen schwach genug. Jetzt greifen sie an!
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Die Waffen der Fagesy waren blendendes Licht und Lärm. Toufec hielt den Angriff aus. Pazuzu hatte seine Sinne Augenblicke vor der Attacke versiegelt. Dennoch meinte Toufec die Gewalt zu spüren, der Ynirt ungeschützt ausgesetzt war.

Toufec schrie zornig auf, aber von den Nanogenten betäubt, hörte er sein eigenes Schreien nicht.

Er spürte, wie die künstlichen Gelenke der Körpermaske sich bewegten, und begriff, was geschah: Pazuzu ahmte die Bewegungen nach, die Ynirt in seinem Leid ausführte. Die Gelenke zwangen Toufec zu Boden; er blieb liegen.

Toufec bewegte die Lippen ohne einen Laut. »Ist es vorbei?«

»Ja«, sagte Pazuzu. »Sie halten uns für bewusstlos.«

Toufecs Zorn richtete sich gegen sich selbst, gegen seine Naivität. Hatte er in der Zinne der Verklärung nicht mit allem rechnen müssen, also auch mit einem Angriff der Fagesy? Hatte er ernsthaft geglaubt, nach seinem Angriff auf den Antuu und nach der Beschädigung des Stewards würde er mit Ynirt wie ein Paar von Traumwandlern durch das Bauwerk schreiten können, unbelästigt und unverwundbar?

»Kann ich mich bewegen?«

»Beweg dich langsam!«, riet Pazuzu. Der Nanogenten-Dschinn hob die Dämpfung der Sinne auf.

Toufec öffnete langsam die Augen. Zwei Rüstgeleite schwebten in der Luft, keinen halben Meter unter der Decke.

Das dritte Exoskelett war am Boden gelandet. Der Fagesy  der Form nach ein Schlangenstern  war abgestiegen und hatte sich auf zwei seiner Extremitäten zu voller Größe von gut acht Metern aufgerichtet. Er stützte sich mit den beiden seitlichen Tentakeln an den Wänden ab. Der fünfte Arm pendelte über dem Körper von Ynirt. Der Gaukler wimmerte leise vor sich hin.

»Wie schwer ist er verletzt?«, fragte Toufec.

»Kann ich nicht sagen«, antwortete Pazuzu.

»Kannst du die beiden Exoskelette zerstören, die unter der Decke hängen? Möglichst so, dass man nicht gleich auf dich als Täter schließt?«

»Möglich. Und das dritte Rüstgeleit?«

»Das nehmen wir. Und schaffen Ynirt fort.«

»Gib mir eine halbe Minute«, sagte Pazuzu.

Toufec zählte langsam bis dreißig, dann weiter bis vierundvierzig. Endlich schlug der Dschinn zu.

Er musste mikroskopisch kleine Sprengsätze generiert und zu den Rüstgeleiten geschickt haben: Eine Explosion erschütterte das erste der schwebenden Rüstgeleite, dann folgte eine ganze Kette von Detonationen, die sich wie eine Welle durch dieses und dann auch das andere Rüstgeleit fortsetzten. Die beiden Fluggeräte rutschten mit einem metallischen Kreischen an den Wänden nach unten und schlugen krachend auf den Boden.

Toufec sprang auf, zog das Schwert, schwang es und traf damit den Zentralkörper des dritten Fagesy, der sich träge von Ynirt abgewandt und dem Absturz zugesehen hatte.

Eine winzige Kugel, kleiner als eine Perle, schoss aus dem Nanogenten-Behältnis auf das letzte Rüstgeleit zu. Toufec schob sich unter Ynirt, stemmte den Gyvie mit der ganzen übermenschlichen Kraft seiner Körpermaske hoch und schleppte ihn zum letzten Rüstgeleit, in dem Pazuzus Sonde hoffentlich ihre Arbeit erledigt hatte. Tatsächlich. Alles unter Kontrolle, meldete Pazuzu. Toufec warf den Körper auf das Rüstgeleit und dann sich darüber.

»Los!«

Das Rüstgeleit erhob sich in die Luft, nahm Fahrt auf und schwankte durch den Korridor.

Allerdings nicht länger als fünf Sekunden. Dann begann sich der Gang zusammenzuziehen. Das Rüstgeleit schlug erst gegen die eine, dann gegen die andere Wand, stellte sich schräg und sackte durch. Bevor es den Boden erreicht hatte, steckte es im jetzt engen Schlauch des Korridors fest.

Toufec sprang ab, lud sich Ynirt wieder auf und lief los. Die Wände knackten das Rüstgeleit wie eine Nuss. Mit einem Mal war der Gang in blendendes Licht getaucht, gegen das Pazuzu ihn um den Bruchteil einer Sekunde zu spät abschottete. Markerschütternder Lärm erfüllte ihn.

Ihm wurde übel.

»Ruda!«, fluchte Toufec.

Neues Licht und danach alles schwarz.
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Es war eine bemerkenswert enge Kammer, deren Zweck sich ihm nicht erschloss. Toufec saß, die Beine angezogen, mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt. Die Fingernägel seiner linken Hand kratzten unwillkürlich über den Boden. Toufec brauchte eine Weile, bis er sich wieder ganz im Griff hatte.

Fingernägel  er war kein Gyvie mehr.

»Was ist passiert?«, fragte er.

Pazuzu erschien, das Gesicht nicht größer als Porträts assyrischer Könige auf alten Münzen. Er berichtete Toufec, dass er ihn und Ynirt durch eine der Wände aus dem Korridor evakuiert und einige Etagen hinaufgetragen hatte, nachdem auch Toufec das Bewusstsein verloren hatte. Den Berechnungen des Dschinns zufolge mussten sie sich etwa fünfhundert Meter über Bodenniveau befinden.

Die Blend- und Schallwaffen hatten den Gyvie schwerer verwundet, als zu hoffen gewesen war. Seine Fähigkeiten zur koordinierten Bewegung waren stark eingeschränkt. Pazuzu hatte den Gaukler in einem Raum abgelegt, der medizinischen Zwecken zu dienen schien. Dann hatte er Toufecs Körpermaske aufgelöst. »Sie schien mir jetzt eher verräterisch als weiter hilfreich.«

Toufec nickte. »Wird Ynirt sterben?«

»Ich weiß es nicht«, sagte Pazuzu. »Wenn ich mich in der Physiologie der Gyvie besser auskennte, hätte ich versucht, ihn zu heilen. Aber in meinem Fundus befindet sich nichts, was ich unmittelbar hätte einsetzen können. Ich hatte keine Zeit. Die Fagesy haben Jagd auf uns gemacht. Auf uns, nicht auf Ynirt. Ich musste die Räume wechseln und ...«

»Schon gut.« Toufec presste die Lippen aufeinander. Wieder jemanden verloren. »Du kennst Ynirts Position?«

»Ja.«

»Schick einen Falken dorthin. Einen starken Falken. Er soll über Ynirt wachen. Wenn sich die Fagesy oder die Sayporaner an dem Gaukler vergreifen wollen, werden wir das verhindern. Der Falke soll gerüstet sein.«

»Ja«, sagte Pazuzu. »Obwohl ich das für keine gute Idee halte. Nicht nur, weil ein starker Falke meinen Fundus schwächt. Ich bin nicht unerschöpflich.«

»Es ist auch keine Idee«, sagte Toufec. »Es ist nur das, was ich will.  Wie spät ist es übrigens?«

»18.44 Uhr.«

Das war ärgerlich. Er hatte etliche Stunden verloren. Andererseits hatten die Fagesy oder die anderen Sicherheitskräfte ihn in diesen Stunden nicht aufgespürt. Wenn Pazuzus Täuschungsmanöver gelungen war, suchten sie nach einem weiteren Gyvie. Nach einem von den Antuu abtrünnigen, feindlichen Gyvie, sicher, aber eben nach einem Gyvie. Nicht nach einem Terraner.

Er überlegte. Wenn man einen Feind hetzte  wie wäre es, wenn er, Toufec, seine nächsten Schritte in Gestalt eines Freundes unternähme? »Kannst du mir das Aussehen eines Sayporaners geben?«

»Sicher«, sagte Pazuzu.

Wenig später hielt ihm der Dschinn einen Spiegel vor. Toufecs Gesicht wirkte zugleich aufgedunsen und poliert, wie von einem weißen Lack bedeckt, über den regenbogenfarbene Schemen glitten.

Das Schwert hatte Pazuzu in eine Phenube umgestaltet. Das Instrument ähnelte einer Trompete oder einem Horn, dem ein Blasebalg anhing. »Ich brauche keine Zehntelsekunde, um die Phenube im Falle eines Angriffs wieder in die Schwertfunktion umzuschalten«, erklärte Pazuzu.

»Er wird dergleichen Unfug gefälligst unterlassen«, näselte Toufec hoheitsvoll wie ein Assyrer-Prinz. »Wenn meine Wenigkeit die Phenube bläst, ist sie eine weit tödlichere Waffe als alles, was er in seiner Einfalt zu schmieden vermag.«

»Du macht dich lustig«, erkannte der Dschinn.

»Ja«, gestand Toufec.

»Du bist witzig.«

»Danke! Du bist aber auch ein wundervolles Publikum.«

Der Dschinn verflüchtigte sich, der Nanogentenschwarm verschwand im Blasebalg. Toufec seufzte. Die Tür der Kammer glitt auf. Er trat auf den Gang.
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Toufec hatte erwartet, Fagesy patrouillieren zu sehen, möglicherweise Roboter oder Sonden, die nach dem flüchtigen Gyvie fahndeten. Aber wenn die Zinne der Verklärung noch im Alarmzustand war, war dies nicht zu merken.

Der Korridor lag so verlassen da wie die angrenzenden Hallen und Säle, jedenfalls die, in die Toufec Einblick nehmen konnte, weil die Türen offen standen. Keinerlei Möbel waren zu sehen, keine Maschinen, nichts.

»Wahrscheinlich halten sich hier nicht einmal Mikroben auf«, murmelte Toufec. Wände, Decken und Böden waren in elfenbeinfarbenem Weiß gehalten.

Nicht lange, und Toufec litt an einer Art Schneeblindheit. Er blieb stehen und rieb sich die Augen. Sie tränten. »Wo sind sie alle hin?«, fragte er halblaut. »Wozu dient dieses Stockwerk?«

»Du legst besser keine menschlichen Maßstäbe an. Wir sind in einem sayporanischen Gebäude«, erinnerte ihn Pazuzu. »Sie sind keine Menschen. Vielleicht lieben sie einfach leere Räume.«

»Natürlich. Und zwar so sehr, dass sie sich gar nicht darin aufhalten«, höhnte Toufec.

»Vielleicht lieben sie es zu wissen, dass ihnen diese Räume zur Verfügung stehen. Vielleicht sind diese Räume aber auch tabu. Sakrale Räume.«

»Hm«, machte Toufec und zwinkerte eine Träne fort. »Wie kommen wir raus aus diesem Irrgarten, sakral oder nicht, und hinüber in die Akademie?«

»Wir sind auf dem richtigen Weg. Ob es allerdings geregelte Übergänge von der Zinne zur Akademie gibt, weiß ich nicht. Soll ich einen kleinen Falken schicken?«

Toufec schüttelte langsam und unaufmerksam den Kopf. Vor ihnen tat sich etwas. »Oh«, entfuhr es ihm.

Um die Biegung des Korridors, keine fünfzig Meter vor ihm, war in diesem Augenblick ein Sayporaner getreten. Neben dem Sayporaner trippelte ein Geschöpf, das ihm kaum bis zur Hüfte reichte. Es erinnerte Toufec vage an ein Menschenkind, ein Mädchen. Allerdings war diese Begleiterin nicht schmächtig, sondern geradezu aufgedunsen. Ihr Gesicht hätte man für eine Maske aus Porzellan halten können.

Eine Zofe, dachte Toufec.

Der Sayporaner hatte Toufec längst gesehen und kurz gezögert. Nun kam er mit weit ausholenden Schritten auf ihn zu.

»Showtime«, raunte Pazuzu.
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Der Sayporaner blieb keine Armlänge vor ihm stehen. Er war größer und schlanker, als Toufec erwartet hatte, und überragte ihn um zwei Haupteslängen.

»Das ist interessant«, sprach der Sayporaner ihn an. »Seit Jahrzehnten habe ich niemanden mehr auf dieser Etage gesehen.«

»Es ist eben ein besonderer Tag«, konterte Toufec aufs Geratewohl. »Wie heißt du?«

Der Sayporaner legte den Kopf schräg, und seine Perlmutthaut irisierte im Licht des Korridors. »Oh. Das ist ...« Er verstummte.

Toufec schob den Kopf ein wenig vor. Aber der Sayporaner schien jegliches Interesse an ihm verloren zu haben und schaute über ihn weg.

»Ich bin Khayd«, antwortete die Zofe stattdessen. Das fein gewobene Sprechnetz in ihrer Stirn vibrierte, während das Gesicht starr wie gefrorener Schnee blieb. Sie wies auf den Sayporaner. »Er heißt Yävtcai.«

Toufec wusste, dass die sayporanischen Namen auch Bezeichnungen für die Ämter waren, die die Namensträger im gesellschaftlichen Gefüge bekleideten. Von einem Yäv oder Yävt hatte er noch nie gehört.

»Ich will dich nicht aufhalten«, sagte Toufec und machte Anstalten, an dem Sayporaner vorbeizugehen.

Yävtcai machte einen Schritt zur Seite und verstellte ihm den Weg. »Nicht an diesem Tag«, sagte er leise und eindringlich. »Dem Tag der Schwerkraft, und dann ...« Wieder verstummte er.

»Ja?«

»Er verkörpert alles Junge«, sagte die Zofe. »Ich hüte und weide ihn.«

Toufec empfand Widerwille gegen die Zofen. Sie waren unwägbar und unberechenbar  wie Fälschungen. Nachgeahmte Lebewesen mit einem nachgeahmten Geist. Eine Zofe mit dem Namen Irriv war an der Ermordung Daniil Veriasos beteiligt gewesen. Dann hatte sie ihn und Shanda Sarmotte zu Paichander geführt.

Ob Khayd von Paichander wusste? Ob sie seinen Aufenthaltsort kannte? Waren die Zofen vielleicht sein Sicherheitsdienst?

»Am Tag der Schwerkraft«, sagte Yävtcai unverhofft, legte eine bedeutungsvolle Pause ein und winkte Toufec näher. Toufec stellte sich auf die Zehenspitzen; Yävtcai beugte sich zu seinem Ohr und flüsterte: »Am Tag der Schwerkraft fallen alle Dinge nach unten.«

»Danke!«, sagte Toufec. »Danke für diesen Hinweis!« Der Atem des Sayporaners roch nach einer Mischung aus Pfefferminz und Erbrochenem.

Der Sayporaner legte den Kopf in den Nacken und stieß ein Heulen oder Jodeln aus.

Er ist verrückt, dachte Toufec. Wieder versuchte er, sich links an Yävtcai vorbeizudrängen; Yävtcai stellte sich ihm in den Weg; Toufec versuchte es rechts; Yävtcai stellte sich ihm auch dort in den Weg.

»Yävtcai«, sagte Toufec behutsam wie zu einem übermüdeten, greinenden Kind. »Ich würde mich gern weiter mit dir unterhalten, aber ...«

»Über die Schwerkraft?«, raunte Yävtcai und blickte sich verstohlen um, als ob man sich vor unliebsamen Lauschern in Acht nehmen müsste.

»Auch über die Schwerkraft«, sagte Toufec. »Gerade über die Schwerkraft. Sie ist ... großartig, nicht wahr?«

»Sie ist grotesk!«, empörte sich Yävtcai.

»Das ist, was ich sagen wollte«, stimmte Toufec zu. »In ihrer Großartigkeit grotesk. Aber ich habe eine Aufgabe. Eine sehr wichtige Pflicht.«

»Das ist interessant«, sagte der Sayporaner. »Eine Berufung, die dich auf diese Etage führt? Und dann ...«

»Dann«, sagte Toufec, »wird alles gut.«

Yävtcai betrachtete ihn von oben herab. Die durchsichtigen Farben spielten auf der Haut seiner Wangen. »Dass wir des Äußersten uns nicht entsinnen«, murmelte er. »Der Plagen, die mit den Problemen in Ayr kamen. Das Spainkon ...« Wieder senkte sich die Stimme in Vertraulichkeit.

Spainkon  der Begriff war Toufec bekannt. Wenn er Choursterc richtig verstanden hatte, war das Spainkon ein Datenhort im Hyperraum, die Summe der sayporanischen Kultur. Shanda Sarmotte hatte Choursterc telepathisch belauscht, wie sie ihm auf der Rückreise ins Solsystem anvertraut hatte. Was der Chour ihm und Shanda verschwiegen hatte, war: Das Spainkon hatte zu irgendeinem Zeitpunkt an der Grenze zum Selbstbewusstsein gestanden, aber die Sayporaner hatten diesen nächsten Schritt unterbunden  warum eigentlich?

Konnte der irre Yävtcai etwas über dieses Spainkon wissen? »Was ist mit dem Spainkon?«

»Es ist eine einzige Fälschung!«, brach es aus dem Sayporaner heraus. »Du darfst ihm nicht trauen. Eine Lüge.«

»Was ist eine Lüge?«

»Das Spainkon selbst«, sagte Yävtcai. Dann atmete er lange aus. Er machte einige Armbewegungen, die entschuldigend aussahen. »Da stehen wir hier und plaudern, und du willst doch ...?«

»Weiter«, sagte Toufec und wies unwillkürlich Richtung Zentrum.

»Wenn der Tag der Schwerkraft endet«, sagte Yävtcai. »Ja, wenn er denn je endet ...«

Er trat beiseite und machte zu einer einladenden Geste ein unendlich trauriges Gesicht.

Toufec ging an ihm vorbei und dachte: Ruda, wie dieses Volk jemanden braucht, der es wieder zur Besinnung bringt. Und seien es die Sayterraner.

»Mein Freund!«, rief Yävtcai ihm gleich darauf nach. »Mein bester Freund!« Er hörte nicht auf zu rufen.

Toufec beschleunigte seine Schritte. Irgendwann verklangen die Rufe des Sayporaners. »Was war das denn?«, fragte sich Toufec.

»Ein Verhör«, antwortete Pazuzu.

Toufec lachte auf. »Viel in Erfahrung gebracht haben wir aber nicht. Nur, dass es auch unter den Sayporanern solche gibt, die an Verschwörungen glauben.«

»Erstens«, sagte Pazuzu, »verstehe ich nicht, warum wir Choursterc ungeprüft mehr glauben sollten als Yävtcai.«

»Choursterc ist zur Hälfte Terraner«, erinnerte ihn Toufec.

»Du willst sagen: Er gehört einer Nation an, der die Lüge völlig fremd ist. Ich verstehe«, ätzte Pazuzu.

Toufec überhörte den Einwand. »Zweitens?«

»Zweitens, ich habe ja nicht behauptet, dass wir diejenigen waren, die jemanden verhört hätten. Was, wenn wir verhört wurden?«

»Von dem Wahnsinnigen?«

»Aber nein«, sagte Pazuzu. »Ich vermute, dieser Wahnsinnige hat einmal eine bedeutende Funktion innerhalb der Akademie innegehabt. Nun kann er sie nicht mehr erfüllen. Aber die Akademie ist groß genug  sie steht leer genug, dass man ihm diese Etage überlässt. Verhört aber hat uns Khayd.«



*



Toufec rannte. Die Sorge trieb ihn an, nun verraten zu sein  von der Zofe oder doch von Yävtcai. Pazuzu leitete ihn.

Inzwischen waren auch Pazuzus Nanosonden unterwegs. Keine komplexen Falken, sondern nur einfachste Kundschafter, die den Weg ausforschten, Hindernisse und gegebenenfalls Gegner entdecken und melden sollten.

Abgesehen von einer Sonde mit einem besonderen Auftrag. Toufec hatte sie seinen Flüsterfloh genannt. Denn wie ihr biologischer Namensvetter flog diese Sonde nicht, sondern bewegte sich sprunghaft vorwärts, angetrieben von Polstern aus Resilin. Das elastische Eiweiß, von Pazuzus Chemie optimiert, erlaubte der Sonde etliche, vier bis fünf Meter weite Sprünge pro Sekunde  und machte den Floh für Ortungsgeräte, die nach Energiesignaturen suchte, so gut wie unsichtbar. Natürlich würde der Floh Türen, schlimmstenfalls Wände passieren müssen. Aber er sollte bei seinem Tempo doch binnen weniger Minuten die Pyramide verlassen haben.

Dann würde die winzige Sonde noch einmal fünf oder zehn Minuten brauchen, um sich etliche Kilometer in Sicherheit zu bringen. Weitere zehn Minuten, um sich Material der Umgebung anzueignen, es zu adaptieren und sich damit zu einem Hyperkom auszugestalten. Dieses Funkgerät würde eine geraffte und präzise ausgerichtete Botschaft an die terranische Flotte im Orbit ausstrahlen mit einem einzigen knappen Befehl: »Angriff auf Druh!«

Dann würden die 5000 Einheiten unter Stariou Jalhay den ehemaligen Sitz der Akademie angreifen  oder eben die 10.000 Dosanthi-Schiffe, die den Planeten eingeigelt hatten, als wäre er noch das Herzstück des sayporanischen Reiches.

Und nicht Pareezad.
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Toufec musste lachen, als er sich die Größenverhältnisse vorstellte: das gigantische Stahlbollwerk der SENCO AHRAT, in dem Jalhay saß, ein Ultraschlachtschiff der JUPITER-Klasse. Und der Flüsterfloh, der zum Angriff blies. Aber wie hatte schon seine Tante Selsabil  mochte sie im Weihebezirk der Ruda wennschon nicht den süffigen Dattelwein, so doch die nimmer versiegenden Wasser gefunden haben  ihre Söhne und Neffen gewarnt? Siehst du den Floh auch nicht, so spürst du doch seinen Stich.

Jalhay würde die Gegner etliche Stiche schmecken lassen  Plasmafeuer aus den Impulsgeschützen, Bombardements mit den geisterhaften Katapulten der Transformkanonen, die ihre Sprengkörper durch das Nichts schleuderten.

Dann würde sich Jalhay, ohne Verluste an Mann und Schiff, in jene Schranken weisen lassen, die der Gegner für militärisch angemessen hielt  gestärkt in dem Glauben, dass die Terraner den eigentlichen Feind auf Druh wähnten.

Und nicht dort, wo Toufec jagte.
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Toufec gönnte sich eine kurze Rast. Sein Körper hätte die Ruhepause nicht gebraucht, aber sein Geist. Die Zinne der Verklärung zehrte mit ihren hohlen Räumen an seiner Konzentration; durch ihre Gänge und Korridore zu ziehen, erschöpfte ihn, als müsste er einer fremden Sprache lauschen, die von allen Seiten auf ihn einplärrte.

Er hatte sich auf den Boden gesetzt, zog die Beine an und legte die Stirn auf die Knie. Er spürte das Gewicht der Phenube auf seinem Rücken.

Die Erde, dachte er. Schwarz, feucht, warm. Sein Oheim hatte es geliebt, am Abend vor dem Haus zu sitzen und ein wenig Erde zwischen den Fingern zu zerreiben. Der Oheim ...

Toufec schmeckte seine Kindheit wieder, Hunger und Backpfeifen, Schlaf inmitten von schnarchenden Schläfern, der Nachthimmel wie eine schwarze Kiste reich an Silbermünzen, manchmal das Gebrumm der singenden Dünen. Karim, der Großzügige, der im Haus seines Oheims gesessen und Wein gesoffen hatte wie ein Kamel. Der Oheim hatte dem Händler eine Schale Dattelwein kredenzen lassen; dann war über eine geplante Handelsreise geplaudert worden.

Toufec hatte mit einigen der echten Söhne seines Oheims aus dem Nachbarraum gelauscht. Die Namen der Karawansereien, der Oasen und Zielorte der Reise hatte er nicht vergessen. Das Bild von Karim, dem Großzügigen, hatte sich kristallklar erhalten: ein breiter, fast quadratischer Mann mit verknautschtem Gesicht, der nach alter Tradition die Haare lang trug, den Bart gestutzt, nichts am Leib als den umfangreichen Lendenschurz.

Eingebrannt hatte sich ihm das wunderliche Papyros, das zwischen seinem Oheim und Karim auf dem niedrigen Tisch gelegen hatte. Wie es schien, hatte Karim darauf die Eigenarten, zumal die bevorzugten Sünden seiner Handelspartner, verzeichnet. Hier und da hatte der Oheim seine Anmerkungen gemacht, und Karim hatte auf dem Papyros herumgeschabt, einige Notizen zum Verschwinden gebracht und die gesäuberten Stellen neu beschrieben.

Ein Palimpsest hatte sein Oheim später dieses Papyros genannt, ein immer wieder bereinigtes und neu beschriftetes Dokument.

Toufec hatte es damals für eine staunenswerte Erfindung gehalten.

Dabei war die ganze Erde nichts anderes als ein großes, allumfassendes Palimpsest, wieder und wieder beschrieben mit Generationen von Menschen. Toufec hatte im Rahmen seiner Werbungsreisen für den Bund der Sternwürdigen gesehen, wie immer neue Schichten menschlicher Zivilisation die Erde mit ihren Zeichen versehen hatten. Jede von ihnen hatte sich für die endgültige Fassung gehalten  manchmal gegen besseres Wissen.

Aber wo Wissen und Dafürhalten im Streit miteinander lagen, siegte meist das Dafürhalten. Menschen liebten ihre Meinungen. Oft abgöttisch.

Delorian fiel ihm ein. Der alte Mann, in sich verrätselt. Ein Mensch, nicht auf der Erde geboren, der mit einer Stadt in den Abgründen des Universums einen Vertrag geschlossen hatte.

Was hatte Delorian eigentlich auf der Erde zu tun? Toufec hatte ihn als Retter kennengelernt. Aber war diese Rettung nicht auch eine Indienstnahme Toufecs gewesen? Eine Verpflichtung, ebenso groß wie Toufecs Verpflichtung gegenüber Vater und Mutter gewesen wäre, gegenüber dem Oheim?

Half Delorian vielleicht anderen, weil er sich nicht selbst helfen konnte? Weil er sich Helfer erschaffen musste für eine Tat, die er nicht aus eigener Kraft vollbringen konnte? Wie hatte die Tante gesagt: Der Schuhmacher geht barfuß, der Weber ist nackt. War Delorian nichts als ein barfüßiger Schuster, ein unbekleideter Weber?
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»Rechts!«, kommandierte Pazuzu. Toufec bog ab. Nach knapp zwanzig Metern endete der Gang vor einer breiten, aber kaum brusthohen Tür. Der Eingang zu einem Schweinekoben.

Widerwillig ging Toufec in die Hocke und berührte eine vielfach genoppte Sensortaste. Die Tür hob sich. Toufec stützte sich auf die Hände und beugte sich vor. Der Raum, der sich ihm öffnete, war eine hochgewölbte Röhre. Auf allen vieren kroch Toufec hinein und richtete sich auf. Er rückte die Phenube mit einem Griff über die Schulter zurecht. Die Tür senkte sich hinter ihm.

In dem länglichen Raum hätten keine zwei Menschen Schulter an Schulter nebeneinander gehen können, aber die Wände ragten mindestens zehn Meter in die Höhe und trafen sich im Scheitel der gewölbten Decke.

In regelmäßigem Abstand verbanden dünne Säulen Boden und Gewölbe. Toufec hätte sie mit einer Hand umfassen können. Die Säulen verströmten ein mildes, abendrotes Licht. Auf dem Boden lagen mal größere, mal kleinere Haufen von mechanischen Bruchstücken und biologischem Unrat. Es roch streng und beißend wie nach geschälten Zwiebeln.

Toufec gab acht, in keinen Haufen zu treten.

»Was mag das sein?«, murmelte Toufec.

»Kümmern wir uns darum später«, riet Pazuzu.

Toufec lachte leise. »Eine der Wunderkammern der Sayporaner.« Er presste kurz die Lippen aufeinander. »Wie dieses ganze Weltenkranz-System.«

»Du hältst das System für ein Kuriositätenkabinett?«

Toufec wich wieder einem der Techno-Kothaufen aus. »Was sonst. Ein Sammelsurium aus den Restbeständen einer Kultur, die einmal mehrere Galaxien dominiert hat. Oder das jedenfalls behauptet.« Er sog die Luft durch die Nase ein und lachte. »Eine späte Sumpfblüte ihrer Zivilisation.«

»Und wenn der Weltenkranz eine Arche ist?«

»Wäre es eine traurige Arche.«

»Vielleicht fragen die, die gerettet worden sind, nicht nach Traurigkeit«, überlegte Pazuzu. »Vielleicht wollten sie nur überleben. Oder glaubst du, dass der Weltenkranz aus einem intakten, pangalaktischen Sternenreich hierhin versetzt worden ist? Vielleicht war es ein Akt von Notwehr. Oder von Verzweiflung.«

»Hm«, machte Toufec. Sein Oheim hatte ihn gelehrt: Verständnis für den Feind sollte man besser erst nach der Schlacht aufbringen, wenn der Feind besiegt war.

Toufec stand vor dem Ende des Schlauches. Die Wand war fugenlos eben. Von einer Tür keine Spur. Toufec bemerkte die winzigen schwarzen Punkte, die insektengleich, in unvorhersehbaren Wendungen, über die Wand krochen  Pazuzus Nanosonden.

»Wir stehen hier an der Schachtwand der Pyramide«, erläuterte Pazuzu. »Dahinter beginnt der Hohlraum.«

Toufec las die Nanopunkte mit den Fingerspitzen auf. »Kommen wir durch?«

»Kein Problem«, sagte Pazuzu. »Ich kleide dich ein in den Übergangsanzug.«
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Toufec sah zu, wie der Nano-Dschinn sich als Film über seinen Körper ausbreitete. Arme und Hände verblassten. Die Folie war von einer eigentümlichen, unbestimmbaren Farblosigkeit. Für einen Moment meinte Toufec, den Boden unter seinen Füßen schwanken zu spüren, dann hatte Pazuzu ihn restlos, auch die Fußsohlen, eingeschlossen.

Toufec machte den ersten behutsamen Schritt auf die Wand zu. Dies war nicht das erste Mal, dass Pazuzu ihn durch festen Stoff trug. Aber es berührte Toufec wie kein anderes Kunststück der Nanotechnologie von Aures.

»Ich beginne mit der Phasenumwandlung der Zielsubstanz. Ich verändere sie in ein zähes Fluid. Behalt die Arme nah am Körper!«, mahnte der Dschinn. »Die Wand ist 67 Zentimeter stark. Keine Ahnung, was uns dahinter erwartet.«

Nächster Schritt. Toufecs Gesicht tauchte ein. Er sah nichts mehr.

»Langsam«, flüsterte Pazuzu. »Schwieriges Gelände. Im verflüssigten Zustand erzeugt die Substanz einen hohen hydrostatischen Druck. Das muss ich kompensieren. Ich versuche, uns ohne Turbulenzen und Verwirbelungen hindurchzubringen.«

»Ruda!«, murmelte Toufec. Er meinte zu spüren, wie die Strömung an ihm sog und zog.

»Ich halte die Viskosität hoch« erklärte Pazuzu. »Möglich, dass wir nach der Passage Halt in der Wand finden müssen. Ich weiß ja nicht, ob der Boden der Abraumhalle sich hinter der Wand fortsetzt.«

Pazuzus Befürchtung bestätigte sich gleich darauf. Toufecs Gesicht tauchte aus der verflüssigten Wand auf. Er sah sich um. Es war dunkel. Ferne, düsterrote Schimmer in jede Richtung.

Toufec wartete, bis sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten. Gegenüber  einhundert, vielleicht auch zweihundert Meter von ihm entfernt  entdeckte er die ebenmäßig gebogene Wandung eines gewaltigen, wahrscheinlich zylindrischen Gebildes  die Akademie für Logistik. Oder wenigstens ihr autonomer Kernbereich, den Paichander von Druh an diesen Ort hatte versetzen lassen.

Toufec konnte keine Brücke entdecken, die vom Inneren der Pyramide zur Akademie hinübergeführt hätte. Vielleicht in den oberen Etagen? Er spähte hinauf. Tausend Meter und mehr über Toufecs Position musste das Dach der Pyramide liegen, auf dem sich die neuromanipulativen Sendeeinrichtungen der Zinne befanden. Die Antennen, die die Gyvie und andere Lebewesen zur Verklärung einbestellten.

Dort hinauf muss ich. Ich muss das alles zerstören, dachte Toufec. Das hatte er Ynirt doch versprochen. Oder? Es erschreckte ihn, wie rasch solche Versprechen an Bedeutung verlieren konnten. Ich werde mein Versprechen halten, schwor er sich.

Toufec warf einen Blick in die Tiefe. Die Wand, in der er hing wie ein Bild im Rahmen, stürzte unter seinen Füßen wenigstens tausend Meter ab; der Boden war im eigentümlich wallenden, roten Schimmer nicht auszumachen. Zu finster.

Aber es war eine belebte Finsternis, den Tiefseeregionen der Erde ähnlich. Düsterrote Leuchterscheinungen schwammen umher, wanden sich in seltsamen Mustern und Rhythmen, glühten gelegentlich heller auf und verdunkelten sich wieder, ohne ganz zu erlöschen.

Wie ein Tanz betrunkener Lampions.

Toufec zog den rechten Arm durch die zähflüssige Wand und streckte ihn vor in das Dunkel. Der Raum zwischen der Pyramidenwand und dem Akademiegebäude war nicht mit Wasser oder einer anderen Flüssigkeit gefüllt, wohl aber mit einem sehr viel dichteren Gasgemisch, als es die Atmosphäre auf Terra war.

»Spürst du sie?«, fragte Pazuzu.

»Wen?«

Toufec registrierte, wie der Dschinn den Schutzwall, den die Nanogenten normalerweise um bestimmte Sektoren seines Gehirns gelegt hielten, ein wenig durchlässiger werden ließ. Sofort fühlte er die mentale Präsenz wie eine bleierne Last: die Anwesenheit eines machtvollen, erhabenen Wesens, huldvoll, gnadenreich, herrlich, ohne jeden Makel. Dieses Gegenüber war von einer derart hohen Würde, dass es einer Demütigung gleichgekommen wäre, ein schlichtes Lebewesen wie Toufec zu bemerken.

Sosehr es Toufec in diesem Moment auch danach verlangte, von dem Antuu  von wenigstens einem von ihnen  wahrgenommen zu werden.

»Vorsicht!«, warnte Pazuzu und schloss Toufecs Geist wieder ein. »Biete dich ihnen nicht an!«

Aber eine der schlangenartigen Kreaturen, die in der Tiefe des Gases badeten, hatte Toufecs Gegenwart bereits gewittert. Rubinrot leuchtend wandte sie sich ihm zu und stieg auf.

»Spring!«, rief Pazuzu.

Toufec spürte, wie die Wand jede feste Konsistenz verlor. Er ging leicht in die Hocke und sprang ab ins Nichts.

Hatte er erwartet, in dem dichten Gasgemisch zu schweben wie einer der Antuu?

Falsch gedacht. Er stürzte in die Tiefe wie ein Stein.

»Tag der Schwerkraft«, sagte Pazuzu.

Der Antuu unter ihm schwamm Toufec entgegen.



*



»Arme ausbreiten!«, wies Pazuzu ihn an.

Toufec tat es. Der Dschinn wob in rasender Eile ein Tuch zwischen Arm und Leib, zwei Gleitfügel. Toufec drehte nach links ab; der Antuu, überrascht oder einfach zu schnell, stieß ins Leere.

Aus den Augenwinkeln nahm Toufec wahr, wie sich ein Splitter der Nanosubstanz aus dem Flügel löste, winzig und wie ein Bumerang geformt. Das Stückchen rotierte in Richtung der Akademie rasch außer Sicht.

Toufec warf sich nach rechts und wich dem Antuu erneut aus. Wie in einem Reflex folgte die Kreatur ihm, ein instinktgeleiteter Jäger.

Inzwischen musste der Nanobumerang die Hülle der Akademie erreicht haben. »Analyse der infiltrierten Bausubstanz in Gang«, erklang die gelassene Stimme Pazuzus. »Die Wandung der Akademie besteht aus einem Metallplast-Keramik-Verbund. Nicht ganz einfach zu manipulieren. Es wirkt ein bisschen so, als läge darin etwas auf der Lauer. Ich schlage daher vor, ich baue die Substanz nicht zu einem passierbaren Medium um. Ich sprenge uns den Weg frei. Das geht schneller.«

»Man wird uns bemerken.«

»Ich fürchte, man hat uns längst bemerkt.«

Wie zum Beweis tauchte ein zweiter, dann ein dritter Antuu aus dem Abgrund auf.

»Wie lange noch?« Toufec bemühte sich, ruhig zu bleiben.

»Zwanzig Sekunden«, sagte der Dschinn.

»Zu lang!«

»Material in Arbeit, wird bereits brüchig.«

»Wo muss ich hin?«, schrie Toufec. »Markiere das Ziel!« Eine animalische Angst überkam ihn, als die drei Antuu diesmal von verschiedenen Seiten auf ihn zurasten.

»Passage markiert«, sagte Pazuzu in aller Ruhe. »Material hinreichend zerbrechlich.«

Toufec sah, wie tief unter ihm ein Teil der Wandung fahlgrün aufglühte. Er spürte, dass der Dschinn die Steuerung der Gleitflügel übernahm. Toufec wurde immer schneller. Der Flecken, auf den er zustürzte, war oval und schien viel zu klein zu sein, um Toufec passieren zu lassen. Instinktiv riss er die Arme hoch, barg den Kopf darin und streckte die Ellenbogen vor.

Mit einem Geräusch wie von splitterndem, dünnem Glas zerbrach die Wandung der Akademie im Aufprall. Toufec stürzte auf den Boden, rutschte, krachte gegen irgendetwas, blieb einen Augenblick liegen und kam wieder auf die Beine.

»Wand wird rekonstruiert«, meldete Pazuzu. »Meine Nanogenten und die Autoreparaturprozessoren des Materials kooperieren. Offenbar liegt die Priorität der Reparaturroutinen der Akademie darauf, ein Eindringen der Antuu zu verhindern. Interessant, nicht wahr?«

Toufec hörte kaum zu. Er starrte auf das metallische Gebilde, das keine zehn Meter von seinem Standpunkt entfernt wie das aufgeschnittene Ei eines ungeheuren Maschinenvogels auf dem Boden lag, mehr als doppelt mannshoch. Es stand leicht nach vorn gekippt, sodass Toufec den Dotter sehen konnte, eine dunkelrote, magmaartig pochende Flüssigkeit, aus der ein sayporanischer Torso ragte.

Das greise Gesicht eines Sayporaners starrte ihn in unsäglicher Verwunderung an. Toufec riss die Phenube über die Schulter nach vorn. »Feuerwaffe!«, befahl er.

Keine zwei Sekunden später hatte sich das Instrument in eine Energiewaffe verwandelt. Der greise Sayporaner sah dem Geschehen mit weit aufgerissenen Augen zu.

Gleich wird er einen Schutzschild aktivieren, dachte Toufec. Oder Schlimmeres. Ich muss mich beeilen.

Toufec schoss.

Der erste Schuss traf die Peripherie des Uterals. Ein Teil der Verschalung platzte ab und jaulte wie etwas Lebendiges durch den Raum, bis es gegen eine Wand traf.

Der zweite Schuss traf offenbar ein wesentlicheres Teil der Lebenserhaltungsmaschinerie. Das Uteral explodierte.

So leicht, dachte Toufec. Sein Herz klopfte bis zum Adamsapfel. Es ist zu Ende. So leicht.


4.

Der Siegelforscher



Toufec trat näher an das Uteral. Erst in diesem Moment nahm er Einzelheiten des Saales wahr, seine typisch sayporanische Großzügigkeit, die beiden samten schimmernden Teiche, in die sich Fontänen fast lautlos zurückstürzten; die überlebensgroßen, wunderlich gestreckten Statuen, die Sayporaner darstellten und die sich zeitlupenhaft auf ihren Podesten bewegten, ohne vom Geschehen Notiz zu nehmen. Links von Toufec und den Trümmern des Uterals baumelte von der Decke, beide Beine in einer Schlinge, eine offenbar leblose Zofe wie eine Gehängte.

Alles tot. Keine Gefahr, beruhigte Toufec sich.

Aber der Sayporaner in seinem zerstörten Uteral war noch nicht tot. Sein Blut hatte eine Lache gebildet; die Lache schimmerte purpurn, da und dort glitzerte es paillettengleich auf. War das sayporanisches Blut? Auch Blut war ein Organ. Denkbar, dass dieses Sayporaners Blut sich von dem aller anderen seines Volkes unterschied.

Dieses Sayporaners.

Die Explosion hatte das Gerät, das zugleich Bett und Gruft war, Pflegestation und Prothese, schwer beschädigt. Die Hülle war an etlichen Stellen aufgeplatzt; es roch nach Urin, Eisen, Ozon, Elektrizität.

Der Impulsstrahler in Toufecs Hand schmolz und wurde von Pazuzu in den Schwert-Modus zurückgeführt.

»Ruda«, flüsterte Toufec, während er näher trat. Die rechte Gesichtshälfte des Sayporaners war von Schmerzen entstellt und in steter Bewegung; die andere Hälfte hing leblos. Aber bei aller Verzerrung war eines doch deutlich: Dieser Sayporaner, der in dem Uteral hing, war nicht Paichander.

Toufec schluckte.

»Wer bist du?« Die Stimme des Schwerverletzten klang mechanisch. Sie war kalt und unmoduliert.

»Ich heiße ...« Er überlegte. Das Gefühl, einen tödlichen Fehler gemacht zu haben, verwirrte ihn. »Bist du einer der Pais?«, fragte er den Mann im Uteral, der ihn anstarrte und röchelnde Geräusche ausstieß.

»Können wir ihm helfen?«, fragte Toufec Pazuzu.

»Nein.«

»Ich bin ein Dhae«, sagte die Metallstimme. Trotz ihrer Künstlichkeit merkte man ihr die Qual an, die der Verletzte mit dem Sprechen hatte. »Dhaeconost.«

Dhae, dachte Toufec. Noch eine Subspezies der sayporanischen Kultur. Was für eine labyrinthische Gesellschaft sie sind. So wenige, so verworren.

»Was ist ein Dhae?«

Ein Geräusch fuhr aus dem unsichtbaren Lautsprecher, halb Bellen, halb Motorenheulen. »Noch. Im. Tod. Verhöhnung.«

»Ich will dich nicht beleidigen«, sagte Toufec. »Ich weiß es wirklich nicht.«

»Aber du siehst aus ... du bist kein ...?«

»Ich bin Terraner«, sagte Toufec. Wahrscheinlich würde der Dhae nichts mit diesem Begriff anfangen können. »Und du?«

»Siegel. Forscher«, sagte die Stimme.

Toufec spürte, wie sich ihm die Nackenhaare sträubten. Von einem Siegel hatte er in den letzten Wochen oft gehört: Sol trug, wie es schien, ein Siegel in sich. Und dieses Siegel war für die Verhaftung des Korpus von ARCHETIM in Sol verantwortlich. Aber das wäre ein zu großer Zufall.

»Siegelforschung. Noch eine neue Wissenschaft«, murmelte Toufec.

»Die neues Wissen und neue Irrtümer liefern wird«, hörte er Pazuzu wie aus weiter Ferne sagen. Er blickte sich um. Wo blieben die sayporanischen Medoeinheiten, um das Leben eines ihrer wertvollen Individuen zu retten?

Der Dhae sagte: »Neu? Nein, alt. Terraner?«

»Ja«, sagte Toufec.

»Unter einer Sonne, die auch gesiegelt. Ja?«

»Ja.«

Eine Weile hörte Toufec den Sayporaner nur tief und schmerzvoll keuchen. »Hätte das Siegel gern.« Ausatmen. Einatmen. »Erforscht. Die ...« Ausatmen. Einatmen. »... Sphragis  ihr Siegel.«

»Tu es«, sagte Toufec unsinnigerweise.

»Ich sterbe«, sagte die Metallstimme denn auch. »Ich habe Durst.«

»Ich gebe dir zu trinken«, sagte Toufec. »Wenn du mir Informationen zu dem Sonnensiegel gibst.« Wie hatte der Dhae es genannt? »Zu der Sphragis.«

»Durst.«

Toufec ging zu einem der Bassins und kniete sich hin. Pazuzu manipulierte die Phenube; ein Teil verdickte sich zu einem zähen Tropfen; der Tropfen gestaltete sich aus zu einer Schale, leicht und dünn, wie chinesisches Porzellan glasiert. Toufec schöpfte damit ein paar Schluck Wasser. Selbst aus der Nähe war das Plätschern der Fontäne kaum hörbar. Er trug die Schale zum Uteral und hockte sich neben den Sayporaner.

Der Geruch von Ozon und Urin stach ihm in die Nase. Er reichte dem Dhae die Schale. Die Arme des Sayporaners waren wie aus Bruchstücken anderer Extremitäten zusammengefügt, an etlichen Stellen mit Stahlbändern versteift, mit gummiartigen Gelenken versehen. Aus einem der Arme ragten Auswüchse wie abgemagerte, knochige Altmännerdaumen, die sich sinnlos beugten und streckten und dabei leise in den Gelenken knackten.

Die Hände dagegen waren jung und makellos, von femininer Eleganz. Die Fingerspitzen stecken in kunstvoll verzierten goldenen Hüten.

Die Schale glitt dem Dhae aus den Händen. Toufec nahm sie und hielt sie an die Phenube, wo sie festklebte und gleich darauf adaptiert wurde.

Dann erzählte der Sayporaner, stockend und um Atem ringend. Es war ihm eine Qual zu sprechen, und für Toufec war es eine Qual zuzuhören.

Was Toufec verstand, war, dass der Dhae im Lauf seines Lebens zwei Sphragides, zwei Sonnensiegel, erforscht hatte. Die eine Sphragis habe in einer planetenlosen Sonne im Zentrumsbereich einer Spiralgalaxis namens Scheay gelegen in einer öden, lebensfeindlichen Region. Das andere Siegel habe man in einer uralten Sonne tief im Halo der Galaxis Bayndiris entdeckt.

Uralt  das hieß für den Sayporaner umgerechnet über dreizehn Milliarden Jahre alt.

»Dunkler Stern.«

Die Stadt Aures hatte Toufec einiges über die Entwicklung des Universums gelehrt. Im Zuge dieses Unterrichts hatte er auch von derartigen Sternenfossilen gehört, den Dunklen Sternen. Ob die Terraner jemals einen solchen Stern aus der Frühzeit des Universums gefunden hatten, wusste er nicht.

Die Augen des Dhae verloren sich allmählich in unwirkliche Fernen.

»Du hast sie erforscht«, rief Toufec ihm in Erinnerung. »Du hast Scheay und den Dunklen Stern von Bayndiris erforscht. Was hast du herausgefunden?«

Der Dhae stöhnte nur leise.

Toufec beugte sich tief zu ihm hinunter und flüsterte ihm eindringlich ins Ohr: »Sag es mir. Ich werde dein Wissen hüten.«

»Die Sphragides. Alt wie die Sterne. Sogar älter. Sie sind  persönlich.«

Toufec verstand nicht. »Und Sol trägt ein ebensolches Siegel?«

Der Sayporaner machte eine Geste, die Ratlosigkeit bedeuten mochte.

»Die Spenta haben das Siegel gebrochen«, hauchte Toufec ihm ins Ohr. »Ist das gut? Oder war es ein Fehler?«

Aus den Lautsprechern drangen nur die Atemzüge des Sayporaners, lang und schleifend. Dann sagte er: »Sie sind.«

»Was?«

»Handlungsbevollmächtigt.«

»Die Spenta?«

»Nein«, kam es kaum hörbar zurück. »Die Sphragides. Die echten Siegel.«

»Von wem stammen diese Sphragides? Wer siegelt Sterne?«

»Nicht nur«, sagte der Dhae.

»Nicht nur was?«

Der Sayporaner machte eine vage Geste. Sein Gesicht irisierte nicht mehr. Es war, als würde es versteinern. Zu Marmor.

»Was?«

Dhaeconosts Fingerhüte schlugen langsam gegeneinander, es klang, als ob goldene Münzen auf Steinboden fielen.

Toufec wartete, aber der Sayporaner schwieg. »Hast du noch Durst?«

Der Siegelforscher machte eine schwache, abwehrende Geste. »Wo...zu?«, fragte er. »Wo...zu du?«

»Wozu ich hier bin?«, fragte Toufec zurück. Er lächelte. »Ich bin hier, um Paichander zu töten.« Er beobachtete den Sayporaner und wartete auf eine Reaktion.

Aber Dhaeconosts Gesicht war inzwischen von einer statuenhaften Starre.

»Töte ihn«, sagte die mechanische Stimme plötzlich wie in einem letzten Aufbäumen.

Die Aufforderung rief ihm das Ungeheuerliche seiner Position in Erinnerung: Toufec stand allein gegen den Machthaber eines Sternenstaates, der bedeutend älter war als die Liga Freier Terraner, ja, als die Terraner selbst, älter noch als das Reich der Lemurer. Eines Staates, der mit einer negativen Superintelligenz koalierte und auf dem besten Weg war, sich ein privates Universum als Rückzugsgebiet oder  wer wusste es denn?  als Ausgangsbasis für weitreichende Operationen zu schaffen.

Paichanders Machtfülle war für Toufec kaum zu ermessen.

War er überhaupt besiegbar?

Vermutlich nicht mit den knapp 5000 Schiffen der terranischen Flotte, die im Banteira-System standen und mit großer Wahrscheinlichkeit gerade im Auftrag des Flohs ihren Scheinangriff auf Druh flogen  wie Toufec nur hoffen konnte.

Selbst wenn Flottenadmiral Stariou Jalhay Ernst machte, wenn er all seine strategischen Fähigkeiten einsetzte und der Kampfkraft der SENCO AHRAT und der anderen Schiffe der JUPITER-Klasse in die Schlacht warf, selbst dann würde das kaum zur Niederlage des Dekans führen: Toufec war sicher, dass Paichander noch etliches in die Waagschale zu legen hatte, dass er Mittel und Wege kannte, das Weltenkranz-System gegen eine äußere Bedrohung wie die der terranischen Flotte zu verteidigen.

Niemand sollte die Sayporaner unterschätzen.

Die TOLBA?

Ja, die TOLBA könnte dem Dekan vermutlich zusetzen. Aber auch Delorian würde kaum wissen, welche Karten die Sayporaner noch nicht auf den Tisch gelegt hatten. Delorian würde sein Raumschiff nicht unnötig aufs Spiel setzen. Zumindest so lange, wie Toufec im Einsatz war, würde Delorian sich zu solchem Risiko nicht genötigt fühlen.

Delorian würde hoffen, dass Paichander mit seiner Finte, die Akademie nach Pareezad zu schaffen, den entscheidenden Fehler begangen hatte.

Delorian würde es hoffen, solange Pazuzu ihm nicht Toufecs Tod meldete.

Eine Hand des Dhae tastete nach Toufecs Arm. »Geh, töte ihn!«, wiederholte er.

Überall Schlachtfelder. Überall Tote. Nein, fasste Toufec einen Entschluss. Ich werde ihn nicht töten. Ich werde ihn gefangen nehmen und zur Erde bringen. Er soll vor ein Gericht gestellt werden und sich verantworten. Tausendfacher Menschenraub, tausendfache Köperverletzung  denn was anders sind die Manipulationen an den Gehirnen der Jugendlichen? Keine Toten mehr. Gerechtigkeit.

Der Siegelforscher lebte nicht mehr. Toufec schloss dem Sayporaner die Augen. Die Lider fühlten sich kalt und klamm an, lederartig.

Sein Weg aus dem Saal führte ihn an einigen der Statuen vorbei. Die dürren, überzeichneten Gestalten rührten sich nicht mehr. Die Fontänen versiegten.

Nur die leblose Zofe schwang langsam hin und her wie ein bleiernes Pendel. Den Wind, der sie bewegen musste, spürte Toufec nicht.


5.

Stillstand



Dass Toufec bei seinem Einbruch in die Akademie unmittelbar auf den greisen Sayporaner in einem Uteral getroffen war, mochte ein Zufall gewesen sein. Ein allzu großer Zufall aber wiederum nicht, wie ihm bald klar wurde. Er passierte einen Saal, in dessen linker Wand etliche Kammern offen standen, die meisten von ihnen ebenfalls belegt mit einem Uteral.

Die Uterale wirkten teils neu, teils gebraucht und ausrangiert. Aber sowohl die neuen als auch die alten waren außer Betrieb. Als Toufec schon den Eindruck gewonnen hatte, es mit einem bloßen Arsenal zu tun zu haben, entdeckte er doch noch ein belegtes Exemplar.

Auch der Sayporaner, der in diesem Lebenserhaltungssystem lag, war uralt, und auch diesmal war es nicht Paichander.

Der Greis schlief tief; vielleicht lag er aber im Koma, vielleicht im Sterben. Wie morbide doch die ganze Zivilisation der Sayporaner war. Toufec schüttelte sich. So todgeweiht, dass ihm die Akademie mittlerweile vorkam wie ein gigantisches Mausoleum.

Er überließ den Schläfer seinem besinnungslosen Schlaf.

Kurze Zeit später stand Toufec in einer Art Verteilerhalle. Wenn er den Korridor, aus dem er eben getreten war, mitzählte, führten sechs Gänge sternförmig in alle Richtungen. Ein Schacht lief durch den Raum, dessen Durchmesser Toufec auf drei bis vier Meter schätzte. Pazuzu maß winzige Erschütterungen der Schachtwand an; etwas bewegte sich darin aufwärts.

»Ein Aufzug«, vermutete Toufec. »Und die Kabine darin bewegt sich nicht auf uns zu?«

»Nein.«

Die Ruhe war unerklärlich. Toufec war in die Akademie eingedrungen und hatte einen Sayporaner getötet, den er für Paichander gehalten hatte. Er hatte  und er tastete bei diesem Gedanken kurz nach der Phenube  mit einer Impulswaffe auf ihn geschossen. Die ganze Akademie musste doch in Aufruhr sein, ihre Sicherheitskräfte auf der Jagd nach dem Eindringling.

Nichts. Die Stille einer Leichenhalle.

Sechs Gänge. Toufec wusste nicht, wohin. »Wie finden wir Paichander?«

»Nachdem er unsere lautstarke Aufforderung, uns bitte zu finden, bislang nicht angenommen hat?«, fragte Pazuzu zurück.

»Wir schicken ein paar Falken aus«, entschied Toufec. »Zehn zunächst. In alle Richtungen zwei  bis auf den Gang, aus dem wir kommen. Wir brauchen irgendetwas. Irgendeine Spur.«

Er sah zu, wie sich an seiner Schulter ein dünner Faden aus der Phenube kräuselte, zu einer Wolke versammelte und wie sich die Wolke an einigen Stellen verdichtete. Die Nanogenten sortierten und fügten sich zu Sonden zusammen, die, obwohl nicht größer als ein Fingernagel, Falken ähnelten. Allerdings schlugen die Flügel bei diesen verkleinerten Imitaten rascher, und die Köpfe ähnelten nur entfernt Vogelschädeln. Sie wirkten wie eiserne Hauben, mit einer Unzahl winziger Sensoren bestückt.

Sie flogen los.

Toufec fand am zentralen Schacht weder Knopf noch Schaltfläche, womit er den Lift hätte rufen können. Unwillig schüttelte er den Kopf. Er hatte mit allem gerechnet, mit jeder Form des organisierten Widerstands, mit Robotern, Fagesy, mit Antuu.

Aber nicht damit, dass die Akademie für Logistik ihn schlicht ignorierte.

Er setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und wartete.



*



Nichts tat sich. Tödliche Gefahr sieht anders aus.

Aber tödliche Gefahr hatte die Eigenschaft, den Gefährdeten wach zu halten. Die betäubende Stille in der Akademie dagegen schläferte Toufecs Lebensgeister ein. Seit über zwei Stunden wartete Toufec auf irgendein Ergebnis. Die Nanogenten-Falken sandten Bilder an Pazuzu, und hin und wieder ließ Toufec sich die Bilder zeigen. Immer wieder trafen die Sonden auf verschlossene Türen. Die Türen hielten sie nur für Sekunden auf, dann hatten die Falken den Öffnungsmechanismus betätigt und flogen weiter.

Er spähte in leere Gänge, leere Räume. Toufec stieß ein paar Verwünschungen aus. Er wies Pazuzu an, ihm eine Schale voller Dattelwein zu generieren, und trank. So wunderbar der Nano-Dschinn ansonsten funktionierte: Was die Komposition dieses Getränks anging, musste er noch lernen. Aber über Geschmacksfragen ließ sich mit dem Dschinn nicht gut streiten. Aures dagegen ...

Toufec erinnerte sich an ein Gespräch, das er vor Jahrhunderten in der Stadt Aures geführt hatte. Er hatte der Stadt von seiner Jugend erzählt; an manchem hatte sie sich besonders interessiert gezeigt: an Toufecs Fähigkeit, zu riechen und sich beim Geruch von Venuskicher-Eintopf den Geschmack vorzustellen  und daran, dass er die darin erhaltenen Spuren von Eisen, Magnesium und Zink überhaupt schmecken konnte. »Eine amüsante Vorstellung«, hatte die Stadt es genannt.

»Ja«, hatte Toufec gesagt. »Ungeheuer komisch.«

Aures hatte sich für Sand interessiert. Toufec hatte erzählt, wie er und sein Bruder Asin die Hand mit Sand gefüllt und den Sand in den Wind geworfen und zugesehen hatten, wie der Wind ihn packte, zerstreute und verwehte.

Die Stadt hatte gesagt: »Ich stelle mir vor, es war schwer für euch zu berechnen, wohin die einzelnen Körner fliegen.«

»Es war unmöglich. Tante Selsabil meinte, das könnten nur die Götter der Zukunft.«

Die Stadt hatte merklich gezögert. »Du hattest eine Tante, die mit den Göttern der Zukunft in Kontakt stand?«

»Das ist nur eine Redewendung«, hatte Toufec gesagt, sonderbar berührt, und Aures hatte das Thema gewechselt, zurück zu den Kichererbsen und den daraus folgenden Blähungen, für die die Stadt ein durchaus unangemessenes Interesse an den Tag gelegt hatte.

Später aber, als er vertrauter mit Pazuzu umzugehen gelernt hatte, als er von dem Nano-Dschinn durch die Lüfte getragen worden war, durch Feuer und Finsternis, als Pazuzu ihn in das Erdreich der Welt Sanhaba hatte tauchen lassen, war ihm mitunter, als hätten jene Götter der Zukunft ihn zu sich geholt.

Auch wenn Pazuzu für solche Anwandlungen nur milden Spott übrighatte.

»Neue Bilder«, rief ihn der Dschinn in die Gegenwart zurück.

»Und?«

»Beunruhigend.«

Pazuzu speiste die Information unmittelbar in Toufecs Sehzentrum ein. Da war einer der Falken, gesehen mit den Fotosensoren seines Partners, der ihm in einigem Abstand folgte. Die Schwingen der vorwegfliegenden Sonde schlugen wie Libellenflügel. Plötzlich schoss aus der linken Wand ein spinnwebdünner Faden. Für das unbewehrte Auge Toufecs wäre er kaum sichtbar gewesen. Die Sonde flog augenblicklich ein Ausweichmanöver, zog nach oben, ließ sich Sekundenbruchteile später sacken, stürzte an dem Faden vorbei in Richtung Wand.

Aber der Faden kehrte seinerseits gedankenschnell um und zerschlug den Falken wie eine Peitsche. Die beiden Hälften des Falken versuchten sich umzuformen. Schon sprossen neue Flügelansätze, da wurde eines der beiden Bruchstücke von dem Faden förmlich aufgespießt.

Toufec sah, dass der Faden die Sondenhälfte durchschlug, wieder austrat und sich an der Austrittsstelle wie eine Kralle spreizte und dornenartige Widerhaken in die Trümmer schlug.

Dann riss der Faden seine Beute Richtung Wand und verschwand mit ihr darin.

»Hast du Kontakt zu dem erlegten Falken?«

»Nur zu der Hälfte, die entkommen konnte.«

»Die man hat entkommen lassen«, verbesserte Toufec.

»Erinnerst du dich, dass ich dir gesagt habe, es liege etwas in der Wand der Akademie auf der Lauer?«

Toufec nickte.

»Jetzt wissen wir, was es war. Es hat meine Nanogenten ausspioniert und eine Schwachstelle in ihrer Verteidigungsphalanx entdeckt.«

»Das heißt: Deine Nanogenten sind  oder schlimmer noch: Du bist nicht unverwundbar.«

»An diesem Ort«, gab Pazuzu zu. »In diesem Haus.«

Im Palast Azaëls, ergänzte Toufec in Gedanken.



*



Die nächste Nachricht war nicht weniger alarmierend. »Das Stockwerk schwindet«, meldete Pazuzu wenige Minuten nach der Vernichtung des Falken.

»Was heißt das?«

Offenbar verhielt es sich so: Pazuzus Sonden hatten ohne eigentlichen Auftrag bestimmte Routinemessungen vorgenommen und in diesem Rahmen auch den Umfang der Etage bestimmt. Demnach durchmaß das in der Pyramide verborgene zylindrische Bauwerk ziemlich genau 504 Meter. Sein Umfang belief sich also auf knapp über 1583 Meter; seine Querschnittsfläche auf annähernd 200.000 Quadratmeter.

Jedenfalls zunächst.

Wenig später war der Durchmesser auf 497 Meter, die Fläche auf 194.000 geschrumpft. Die aktuelle Messung gab noch 477 Meter Durchmesser an mit einem Umfang von 1498,54 Metern und einer Fläche von 178.700 Quadratmetern.

»Das heißt?«, wollte Toufec wissen.

»Ich kann den Schrumpfungsprozess nicht mit Sicherheit voraussagen«, sagte Pazuzu. »Aber bislang hat die Etage annähernd 30 Meter von ihrem Durchmesser verloren. Bald werden es zehn Prozent sein. Wenn sich dieser Prozess beschleunigt, könnte das Stockwerk in wenigen Stunden nicht mehr vorhanden sein.«

Toufec zuckte die Achseln. »Gehen wir eben durch die Wand. Gehen wir durch die Decke oder den Boden dorthin, wo es nicht schrumpft.«

»Ja«, sagte Pazuzu. »Gesetzt, das Gebäude hat inzwischen kein Mittel gegen meine Nanogenten gefunden.«

Toufec legte sein Ohr an die Wand des zentralen Schachtes. Wieder glaubte er, das Geräusch einer sich weiter und weiter entfernenden Kabine zu hören.

Pazuzu sagte: »Durchmesser der Etage bei 463 Metern. Prozess beschleunigt sich.«

Für einen Moment wünschte Toufec sich Ynirt zurück. Der Gyvie hatte mit unkonventionellen Einfällen geglänzt. Toufec hätte sich nie von dem Gaukler trennen dürfen.

In diesem Moment überwältigte ihn erneut die Aussichtslosigkeit seiner lächerlichen Unternehmung. Zugleich spürte er Ärger auf Delorian, der ihn selbst dann nicht aus dieser Mission abberufen hatte, als sie längst gescheitert gewesen war. Hatte Delorian ihn fallen lassen?

Und hatte nicht Toufec seinerseits Ynirt fallen lassen?

Plötzlich stand ihm klar vor Augen, was er zu tun hatte: Er würde das Projekt Paichander aufgeben. Ja, schlicht und ergreifend aufgeben. Der Dekan war Herr über die Akademie für Logistik, ein rätselhaft-unberechenbares Gebäude, und ihm, dem Einzelkämpfer von der Erde, in jeder Hinsicht überlegen.

Paichander war für Toufec außer Reichweite.

Sollte Jalhay eine energetische Sintflut auf Pareezad niederregnen lassen und Paichander in seinem Bau ersäufen. Sollte die TOLBA zuschlagen. Toufec war jedenfalls überfordert.

Aber es gab etwas, das er stattdessen tun konnte. Er würde dem Gaukler helfen und allen Gyvie, überhaupt allen, die von den Sayporanern terrorisiert wurden, von den Antuu und den absurden, verlogenen Sagen.

Er würde der Zinne der Verklärung aufs Dach steigen, wortwörtlich, und die Verklärung ausschalten.

Toufec weihte den Dschinn in seinen Plan ein.

»Wir werden Waffen brauchen«, mahnte Pazuzu. »Schwere Waffen. Entsprechende Pläne kann ich aus dem Nanogenten-Fundus abrufen, aber die Herstellung ginge mir an die Substanz.«

»Kannst du deine Nanogenten-Substanz erweitern oder ergänzen?«

»Möglich«, sagte der Dschinn. »Aber unter den gegebenen Umständen ist das nicht sicher. Das Material des Bauwerks könnte Widerstand leisten.«

»Wie wäre es, wenn du eine Struktur benutzt, die längst existiert: hier in der Akademie? Die aber nicht Teil des Bauwerks ist, sondern ein eigenständiges  nun ja  Ding?«

»Von welchem Ding reden wir?«
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Mithilfe Pazuzus hatte er den Saal in weniger als zwanzig Minuten wiedergefunden. Die meisten Uterale standen nach wie vor leer; und nach wie vor lag in dem einen Uteral der uralte Sayporaner, der nicht Paichander war.

Toufec war wieder überrascht, dass dieser sensible Sektor nicht besser, ja überhaupt nicht überwacht oder gesichert war. Jedenfalls konnte Pazuzu keine derartigen Systeme entdecken.

Oder besaßen die Uterale keine allzu große Bedeutung, jedenfalls diese Exemplare nicht?

Waren sie ausgemustert?

Egal.

»Mach dich an die Arbeit!«, befahl er dem Dschinn.

Eine dünne, kaum sichtbare Nanogentenwolke löste sich aus der Flasche, eine andere aus der Phenube. Die Wolken trieben auf drei Uterale zu. Die Arbeit der Nanogenten war unsichtbar. Aber Toufec meinte zu spüren, wie die Nanogentenschwärme sich in den Uteralen zu schaffen machten, wie sich die Nanogenten Energiequellen erschlossen, wie sie Denkmaschinen infiltrierten, Alarmanlagen und Abwehrroutinen außer Betrieb setzten, positronische Archive enterten und auswerteten.

Und wie sie darangingen, nach einem Bauplan aus dem Fundus von Pazuzu die Uterale neu zuzuschneiden und, wo es sein musste, ihre Elemente von molekularem Grund auf neu aufzubauen.

Alles dies geschah verhüllt. Das Äußere der sayporanischen Maschinen veränderte sich erst ganz zuletzt. Für einen kurzen Moment schienen drei Uterale aufzuleuchten; ihre Konturen wurden unscharf; ihre Oberfläche warf lichte Blasen.

Dann war es vorbei. Von einem Moment zum nächsten hatten die drei Uterale aufgehört zu existieren. An ihrer Stelle schwebten unterschiedlichste Gerätschaften im Raum, darunter langsam rotierende, blassblaue Röhren mit sanft abgerundeten Enden, ringförmige Gebilde, in deren Mitte ein winziges rotes Gewitter leuchtete, metallische Erdbeeren, deren zahllose Nüsschen wie Messing schimmerten.

Meine Armee, dachte Toufec. Merkwürdig übrigens, dass Pazuzu über ein solches Arsenal von Waffen verfügte  schließlich war er ein Produkt der Stadt Aures, und diese Stadt war für Toufec ein Inbegriff der Friedfertigkeit.

Vielleicht würde er demnächst mit dem Dschinn darüber plaudern. Im Augenblick war er froh, dass ihm mit Pazuzu ein so versierter Waffenschmied zur Seite stand.

Toufec machte sich auf den Weg. Die Armada der Waffen folgte ihm. Schließlich stand er vor der Wand, durch die er vor einigen Stunden in das Gebäude der Akademie vorgestoßen war.

»Der Teil der Hülle, durch den wir eingebrochen sind, ist immer noch spröde«, berichtete Pazuzu. »Ich weiß nicht, wie weit das Material des Bauwerks mit der Untersuchung meiner Nanogenten vorangekommen ist. Möglich, dass Paichander längst weiß, dass du hier bist. Falls er sich wirklich in der Akademie aufhält.«

»Er ist hier«, sagte Toufec. Er wusste es.

Oft genug hatte er die Karawane, der er aufgelauert hatte, nicht gesehen, aber gewusst, dass sie sich näherte. Vielleicht, weil der Wind ihm den Duft der Kamele zugetrieben hatte, einen schwachen Hauch, mehr Ahnung als Aroma.

Aber getäuscht hatte er sich nie.

Pazuzu blies eine Staubwolke voller Nanogenten in Richtung Wand. Es dauerte einige Minuten. »Der Metallplast-Keramik-Verbund ist jetzt passierbar«, meldete Pazuzu dann. »Sei vorsichtig. Der Stoff wird splittern.«

»Gut so«, sagte Toufec. Er war selbst ein wenig erstaunt von dem, was er fühlte: schiere Zerstörungswut. Er nahm Anlauf und rannte auf die Wand zu.



*



Der Metallplast-Keramik-Verbund war passierbar und zersplitterte, ganz, wie Pazuzu es vorhergesagt hatte. Aber die Splitter ähnelten nicht den Scherben einer zerbrochenen Vase. Sie trieben, handtellergroß und größer, wie Eisschollen in der viel zu dichten Atmosphäre des Zwischenraums.

Beinahe sofort stiegen Antuu aus der Tiefe auf, ein ganzes Rudel. Als hätten sie nur auf Toufecs Rückkehr gewartet.

Die Nanogenten schirmten ihn gegen den mentalen Sirenengesang der brennenden Kreaturen ab.

Schade eigentlich, sicher bemühten sich die Antuu um Ehrfurcht gebietende psychische Spektakel.

Wie immer Pazuzu es einrichtete: Toufec flog schnell. Die kleine Armada der Waffen, die der Dschinn erzeugt hatte, folgte ihm in knappem Abstand. Toufec war wegen der Antuu besorgt, durchaus, aber Angst hatte er keine.

Unvermittelt standen vier oder fünf Antuu über ihm und bildeten einen Abwehrwall.

Toufec wollte ausweichen. Da bemerkte er, wie ihn ein Teil der Waffen, einige rote Metallbeeren mit aufblitzenden Messingnüsschen, überholten und auf die Antuu zuschossen.

Dann explodierten die Leiber der Antuu auch schon, zeitgleich und lautlos.

Und eine Feuerwalze rollte auf Toufec zu.

Er dachte, die Energieentladung der Explosion und die Flammen könnten ihm in seinem Nanogenten-Gewand nichts anhaben. Dennoch wirbelte ihn die Druckwelle herum; der Dschinn brauchte fast eine Sekunde, um ihn zu stabilisieren. Genug, um Toufec alle Orientierung verlieren zu lassen. Er befand sich in einem Flammenmeer. Flog er noch nach oben? Floh er vor der Energieflut etwa in Richtung Boden?

Er rief nach Pazuzu. Aber der Dschinn schwieg.

»Ruda!«

Es kam noch schlimmer. Etwas griff nach seinem Geist, hämmerte auf ihn ein, entzweite ihn mit mentaler Gewalt und presste Erinnerungen frei.

Erinnerungen, die von unglaublicher Plastizität und Farbigkeit waren, fast unwirklich wirklichkeitsgetreu: Toufec sah Asin, seinen kleinen Bruder, roch dessen salzige Haut, das Haar, spürte ihn Schulter an Schulter. Er sah sich neben Asin an einem Feuer sitzen; er sah etliche Söhne seines Oheims, seinen Oheim selbst, Tante Selsabil im Plausch mit zwei weiteren Gattinnen seines Oheims. Er sah den entblößten Nachthimmel, aber die Myriaden Sterne funkelten in einer neuen, fremdartigen Häme und Niedertracht.

Das ist keine Erinnerung!, versuchte Toufec sich klarzumachen. Das ist das Werk der Antuu. Aber sein Gedächtnis war ihm aus der Hand genommen, die Antuu schalteten und walteten darin wie Rachegötter.

Toufec sah eine Gewalt aus der Wüste kommen, wesenlos und ohne jede greifbare Gestalt, schiere Wucht und Barbarei. Sie sprengte das Feuer, sie griff nach den Tanten, nach dem Oheim und nach dessen Söhnen und tat ihnen alles Böse der Welt an.

Schließlich griff sie, ohne dass Toufec es hätte verhindern können, nach Asin. Sie schälte Asin die Haut vom Leib, sie stemmte ihm die Rippen auseinander, zerquetschte die Organe, die Beckenknochen, den Schädel, bis alles nur ein blutiger Brei war, graue Knochensplitter darin, alles so unkenntlich, dass Toufec nicht einmal mehr Trauer oder Mitleid empfinden konnte, nur nackte, alles durchdringende Pein.

»Die Antuu versuchen dich zu manipulieren«, drang die Stimme Pazuzus in sein Bewusstsein. »Achtung! Dies ist keine Realität!«

Toufec wusste das. Aber er schrie wie von Sinnen in Anbetracht der physischen Vernichtung seiner Familie. Diese Realität, die keine Realität war, stank nach Blut und Innereien und war gesättigt von einem Weh ohne Grund und Ende.

Alles Verlorene wieder verloren.

Hättest du ihn verklären lassen, säuselte eine Stimme. Diesen Asin. Er hieß doch Asin? Asin also. Hättest du dich verklären lassen. Eine Stimme wie wunderbarer wohltuender Spätsommerniesel nach der Tageshitze. Eine Stimme, von der er wusste, dass sie ihn auslöschen wollte.

Toufec meinte, die Nanogenten in seinem Schädel bei der Arbeit zu spüren. Was hatte den Schutzwall, den Pazuzu gegen eine geistige Beeinflussung errichtet hatte, so erschüttert? Warum drangen die Gespenster der Antuu und ihr Sirenengesang bis zu ihm vor?

»Hilf mir!«, schrie er.

»Ich arbeite daran«, sagte Pazuzu ruhig.

Irgendwo detonierte wieder ein Antuu, links von ihm; dann ein weiterer unter ihm. Eine Druckwelle erfasste ihn; erneut brauchte Pazuzu mehr als einen Lidschlag, um Toufec zurück ins Gleichgewicht zu bringen.

Das lodernde Feuer tobte sich an der Nanogentenfolie aus und drang nicht vor bis an Toufecs Körper. Aber noch immer erfüllte das Blendwerk der Antuu seine Sinne.

Allerdings verblassten die Gerüche allmählich, wie er erleichtert feststellte.

»Sehr pfiffige Mentaltechnologie, was die Antuu da einsetzen«, hörte er Pazuzu sagen.

Toufec raffte sich zu einer sarkastischen Erwiderung auf: »Schön, dass es wenigstens dir gefällt.«

Das Schauspiel des Gemetzels entfärbte sich nach und nach; die Schreie der Gequälten verklangen.

Toufec atmete durch. Sein Blick klärte sich. Er sah, dass ihn Dutzende Antuu umzingelt hatten. Technisch-metallische Gegenstände, die sechsfingrigen Krallen ähnelten, trieben aus allen Richtungen auf ihn zu, landeten auf der Nanogentenfolie und saugten sich daran fest wie Saugnäpfe auf Glas.

»Sie zerstören die Folie«, sagte Toufec. Er hatte nicht den geringsten Zweifel, dass die Krallen Erfolg haben würden. Hier endet dein Weg. In der Flammenwüste. Aus und vorbei.

Die Krallen lösten sich zögernd und verschwanden in der Tiefe des düsterroten Raumes. Die Antuu wanden sich, in den Köpfen die pulsierenden Flammen, dann machten sie kehrt und schlängelten sich davon. Sie schienen jedes Interesse an ihm verloren zu haben. Die letzten Reste der grauenvollen Fata Morgana lösten sich in nichts auf.

Toufec blieb ratlos zurück.

»Gerettet«, stellte Pazuzu fest.

Toufec schluckte.

Gerettet? Möglich. Aber von wem? Und um welchen Preis?



*



Der Vorstoß hinauf zum Dach gelang nun mühelos. Die Geschosse, die Pazuzu aus den Uteralen gefertigt hatte, waren ein durchschlagender Erfolg: Zwei von ihnen jagten voran und detonierten kurz nacheinander. Toufec steuerte auf das Loch zu, das sie gerissen hatten, und gelangte ins Freie. Kein Antuu folgte ihm.

Es war Nacht. Toufec stand unter dem spärlich bestirnten Himmel der Anomalie. Das Licht von Sol war noch nicht bis ins Weltenkranz-System vorgedrungen. Dafür war Sol nicht lange genug in der Anomalie.

Toufec hoffte, dass, wenn eines Tages Sol als neuer Stern am Himmel über Pareezad aufginge, die Sonne selbst mit all ihren Planeten diesen Raum längst verlassen haben würde. Das Geisterlicht einer Welt, die den Sayporanern wie QIN SHI entkommen war.

Die Sichel des Mondes von Pareezad lag waagerecht in der Nacht, eine steinerne, fliederfarbene Barke.

Es war schön; und warum sollte es übrigens nicht schön sein?

Auch die vom Fuß der Pyramide aus unsichtbaren Aufbauten, die Sendemasten der Zinne, sahen  aus der Nähe betrachtet geradezu berückend schön aus: Unzählige kristalline Gebilde erhoben sich in den Nachthimmel, gerade und glatt, bis sie sich zwei oder drei Dutzend Meter über der Dachfläche wie Baumkronen verästelten und verzweigten und an den Rändern ineinander verschlangen. Ein halb durchsichtiger Wald, rosenrot erleuchtet vom Mondlicht, ein technischer Hain, der leise klirrte oder schellte wie von Tausenden mikroskopisch kleiner Glocken.

Toufec stand da und schaute. Das Loch, das Pazuzus Bombe gerissen hatte, schloss sich wie eine Wunde, nur rascher. Die übrigen Waffen standen in der Höhe von Toufecs Schultern still in der Luft.

Toufec atmete einige Male tief durch. »Was hat die Antuu von uns abgehalten? Wer hat uns gerettet?«

Pazuzu sagte: »Ich habe einen Funkimpuls angemessen. Auf diesen Impuls hin haben die Antuu sich zurückgezogen.«

»Ein Funkbefehl? Wer hat ihn erteilt?« Hatten sie einen geheimen Verbündeten in der Akademie? War es anderen Einsatzgruppen aus dem Bund der Sternwürdigen gelungen, in die Pyramide vorzustoßen?

Pazuzu sagte: »Ich weiß nicht, wer diesen Befehl gegeben hat. Aber ich habe den Ort lokalisieren können, von dem aus der Impuls ausgestrahlt wurde.«

Toufec nickte. »Kümmern wir uns später darum.« Nachdenklich und langsam wie ein Spaziergänger schlenderte er an den Aufbauten vorbei zum mittleren Bereich des Daches, an den Ort, der nicht den ringförmigen Schacht der Antuu bedeckte, sondern die eingelagerte Akademie für Logistik.

Toufec fand sich auf einer großen Lichtung. Die Antennen der Zinne bildeten wie der Schacht ebenfalls einen Ring  natürlich, sie mussten mit den Antuu in Verbindung stehen, und diese Dachfläche musste ausgespart bleiben, um das Dach öffnen und den Kern der Akademie in die Pyramide ein- und später wieder herauslassen zu können.

»Was jetzt?«, fragte Pazuzu.

Toufec drehte sich einmal um die Achse. Er betrachtete den Wald der Kristallantennen, der von nichts anderem geschützt wurde als von seiner unglaublichen Schönheit.

Und der unter dem Mantel seiner Herrlichkeit Lebewesen wie Ynirt, den Gaukler, einbestellte, damit er sich zum Organnachschub für die Sayporaner verklären ließ.

Toufec streckte den Arm zu einer umfassenden Geste aus. »Zerstört das alles.«

Die Armada der Bomben machte sich an die Arbeit.


6.

Wie von einem Draht gezogen



War er zufrieden?

Wie sollte er zufrieden sein? Er hatte den Betrieb dieser einen Zinne gestört. Wie viele Zinnen der Verklärung mochte es auf Pareezad geben? Hunderte? Tausende?

Wie gern hätte er Jalhay zu Hilfe gerufen, veranlasst, dass die SENCO AHRAT und die Schiffe, die sie begleiteten, aus allen Rohren feuernd auf die mentalen Lautsprecher der Antuu herabstießen und sie zum Schweigen brachten.

Aber wenn die terranische Flotte vom Orbit über Druh nach Pareezad hinüberschwenkte, würden die zahllosen Zapfenraumer sich ihnen in den Weg stellen und diesmal eine ernste Raumschlacht auf Leben und Tod liefern.

Mit wie vielen Toten aufseiten der Terraner?

Toufec war nicht bereit, Menschen in den Tod zu schicken. Noch nicht. Vielleicht würde sein Dienst für den Bund der Sternwürdigen, sein Dienst für Delorian eines Tages auch das von ihm verlangen.

Als Preis für die Rettung aus einem Sandsturm, der sich schon vor Jahrtausenden gelegt hatte.

»Links abbiegen. Dann bis zum Ende des Ganges«, lotste ihn Pazuzu.

Toufec hielt den Desintegrator  die nanotechnisch umgeschaltete Phenube  in der Hand, mit dem er sich vor etwa einer halben Stunde seinen Weg ins Innere der Akademie gebahnt hatte.

Die Zerstörung der kristallinen Antennen hatte ein beispielloses energetisches und ortungstechnisches Chaos angerichtet. Wenn Pazuzu recht behielt, war es Toufec gelungen, im Schutz dieses Tohuwabohus unbemerkt in das oberste Geschoss der Akademie vorzudringen.

Ob auch die hauchdünnen Nanoblätter, klein wie eine assyrische Scheidemünze, unbemerkt geblieben waren? Jene Nanoblätter, die Pazuzu auf den Weg geschickt hatte und die seitdem wie hauchdünne, zweidimensionale Tropfen an der Außenseite der Akademie herabglitten?

Toufec mochte an beides glauben.

Weder weil ihm Hindernisse in den Weg gelegt worden wären, noch weil sich ihm Fagesy entgegengestellt oder ihn Antuu belästigt hätten.

Sondern weil all dies nicht geschah und er so mühelos vorankam, wie Eisbrocken über Eis glitten: leicht und leise.

Wie von einem Draht gezogen.

»Wieder links«, sagte Pazuzu irgendwann. Und setzte nach kurzem Zögern hinzu: »Hast du den Weg erkannt?«

Toufec nickte.

Ja, er hatte den Weg bereits vor einigen Minuten wiedererkannt, als er an dem gefrorenen Wasserfall vorbeigekommen war  an einem Wasserfall, der ohne jeden sichtbaren Halt und der Schwerkraft spottend in der Luft schwebte und aus dessen unterster Region sich einzelne Tropfen lösten, verdampften und in feinsten Nebelschwaden emporstiegen, die oben wieder zu Eis kristallisierten.

Toufec war den Weg einmal gegangen, zusammen mit Shanda Sarmotte und begleitet von einer Zofe. Er war diesen Weg gegangen  oder besser: Er war ihn geführt worden, kurz nachdem sie Veriaso verloren hatten.

Kurz nachdem er und Sarmotte gefangen genommen worden waren.

Dieser Weg führte in die Gemächer von Dekan Paichander.

»Kehren wir um?«, fragte Pazuzu.

Toufec blieb stehen. Er betrachtete den Desintegrator in seiner Hand. Die Waffe wog leicht, der Lauf war keine Handspanne lang, wie ein länglicher Trichter geformt, der sich zum Ende hin verjüngte. »In welche Waffen kannst du ihn am schnellsten umschalten?«

Statt einer Antwort führte der Dschinn es ihm vor.

Auf Toufec wirkte es, als ob sich der Desintegrator kurz in seinem ganzen Umfang umstülpte. Dann war der Lauf kürzer, aber die Waffe wog schwerer  ein Impulsstrahler. Wieder ein Umstülpen. Nun sah die Waffe geradezu filigran aus; am Ende des Laufs befand sich etwas wie eine daumennagelgroße Satellitenschüssel.

»Ein Neuroeffektor«, erläuterte Pazuzu. »Er legt das zerebrale System für eine bestimmte Zeit lahm.«

»Haben wir etwas Handfesteres?«

Der Neuroeffektor stülpte sich um und verlängerte sich gleichzeitig, und Toufec hielt wieder das Schwert in der Hand, mit dem Pazuzu ihn zu Beginn der Expedition in die Pyramide ausgerüstet hatte. Es war solide und schwer.

Toufec fasste das Heft fester. Er überlegte. »Lassen wir es vorläufig beim Neuroeffektor.«

Pazuzu schaltete das Schwert zum Strahler zurück.

»Wir kehren übrigens nicht um«, sagte Toufec. »Wir gehen den Weg zu Ende.«



*



Eine Tür (die er kannte). Ein Moment des Wartens (den er schon einmal erlebt hatte). Ein Aufschwingen der Türflügel (die sich schon einmal vor ihm geöffnet hatten).

Einige Schritte in den großen Saal. Paichander in seinem Uteral. Die Stimme des Dekans, die in reinem, völlig akzentlosem Interkosmo sagte: »Du wirst mir nochmals nachsehen, dass ich mich nicht aus dem Uteral löse, Toufec.«

»Jetzt?«, fragte Pazuzu.

»Mit Vergnügen«, sagte Toufec und verneigte sich vor dem Dekan. »Jetzt.«



*



Es war kein Getöse, dennoch lag etwas in den fernen Klängen, das Toufec ahnen ließ, wie verheerend die Explosionen waren. Die Nanofolien waren Toufecs Abstieg in die Akademie gefolgt, immer an der Außenwand des Bauwerks entlang. Sobald er die richtige Etage erreicht hatte, hatten sie sich an der Hülle befestigt, waren an die Arbeit gegangen und hatten alle Vorkehrungen getroffen, um einige Gran Materie der Wandung schlagartig in Antimaterie umzuwandeln.

Toufec sah die Lage der Dinge vor sich: die riesigen, klaffenden Löcher in der Wandung; die eindringenden Antuu, die, wie Toufec hoffte, all das taten, was die Sayporaner von ihnen fürchteten. Er wusste nicht, was das genau war. Aber es machte ihn glücklich zu wissen, dass die Flammenwesen es in diesen Augenblicken taten.

Er spürte dieses schiere Glück sogar in dem Moment noch, in dem ihn der wuchtige, ganz und gar immaterielle Schlag traf, eine stumpfe Gewalt, die vom Uteral ausging.

Toufec wirbelte durch die Luft, schlug mit dem Hinterkopf auf den Boden auf, biss sich auf die Zunge, schmeckte Blut, litt unsägliche Schmerzen und hätte gerne gelacht.

Aber der Schmerz, ein gnädiger Hausherr, kam ihm zuvor und schaltete sein Bewusstsein aus.



*



»Lass uns reden«, sagte Paichander. Der Dekan hörte sich erschöpft an wie von einer elend langen Wanderung.

»Du solltest mich töten«, murmelte Toufec. Sprechen fiel schwer mit der blutverkrusteten Zunge und den vielen gelockerten Zähnen. »Mich töten. Das ist doch der einzige Weg.«

»Der einzige Weg? Der Weg wohin?«, fragte der Dekan, als wäre seine Neugier erwacht.

»Nun, nicht in mein Herz«, höhnte Toufec. Er spürte, wie er sich erholte. Schneller als befürchtet, aber langsamer als erhofft.

Er glaubte die Nanogenten zu fühlen, wie sie in seiner Leber arbeitete, seine Rippen flickten, die gebrochenen Armknochen sanierten. Rede mit ihm, rede immer weiter.

»In dein Herz? Was sollte ich in deinem Pumpmuskel?«

»Ja«, sagte Toufec und lachte und hustete zugleich etwas Blut aus. »Was wohl? Obwohl  in Herzenssachen bist du wohl kein Fachmann.«

»Sicher nicht. Kein Fachmann«, sagte Paichander. Die Situation schien ihn mehr und mehr zu amüsieren. »Aber vielleicht eine Fachfrau?«

»Du wärst eine Frau?«

»Wie bei den Menschen sind auch bei uns alle Lebewesen zunächst weiblich«, belehrte ihn der Dekan. »Bei uns ist es so, dass im Zuge unserer organischen Individualisierung manche Männer sich diesem Urzustand wieder annähern. Manche erreichen ihn, einige überholen ihn sogar.« Er lächelte. »In gewisser Weise könnte ich deine Mutter sein.«

Toufec verstand nicht. Er wollte auch nicht verstehen, was Paichander ihm sagen wollte. Er wollte nur Zeit gewinnen. Doch die Idee, der Dekan sei eine Frau  oder etwas wie eine Frau , verärgerte ihn. »Mütter sollten ihre Kinder nicht töten«, sagte er.

»Sollten sie nicht?«, fragte Paichander verwundert. »Sollten sie nie? Oder sollten sie nur unter bestimmten Bedingungen nicht? Ferner, du bist nicht mein Sohn. Noch nicht. Ferner, es gibt viele Mittelwege zwischen Tod und Leben.«

Erst in diesem Augenblick begriff Toufec, warum er nicht längst tot war. Warum von diesem Saal, von diesem Uteral aus die Antuu wie Jagdhunde zurückgepfiffen worden waren, warum sie ihn hatten verschonen müssen.

Und warum der Dekan die Nanogenten, von deren Arbeit in Toufecs Körper er doch wissen musste, gewähren ließ.

Warum er es überhaupt bis in diesen Raum geschafft hatte.

Geschafft hatte? Was für ein Irrtum! An diesen Ort gelockt worden war.

»Töte mich!«, schrie er. »Pazuzu! Töte mich, sofort!«
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Eine Schockwelle wogte durch Toufecs Leib. Es fühlte sich wie Ohrenschmerzen an, bohrend und betäubend, aber es tobte nicht nur in seinem Ohr, sondern in seinem ganzen Körper. Und es war infernalischer als alles, was er bislang erlitten hatte. Es war wie das Eindringen einer Horde von Afriten, Millionen von ihnen, um sämtliche Nervenfasern mit lohendem Zunder in Brand zu setzen.

Dennoch blieb Toufec bei Verstand, sein Verstand war sogar klarer denn je: Es waren die Nanogenten, die da in ihm loderten. Paichander musste sie mit einer unbekannten Waffe angegriffen haben, einer Waffe, die wahrscheinlich im Uteral untergebracht war.

Wann mochte der Dekan ihn entdeckt haben? Hatte er Toufec schon in seiner Gyvie-Gestalt durchschaut? Oder hatte Khayd ihn erkannt und verraten? Oder hatten die Antuu hinter seine Maskerade geschaut, als sie die Landschaft seiner Sehnsüchte und seiner Ängste erforscht hatten?

Wie auch immer: Paichander wollte ihn. Er wollte einen Körper wie seine Nanogenten. Und er wollte beides in seiner siechen Hülle verklären.

Toufec warf den Kopf hin und her, krümmte sich wehrlos wie aufs Rad geflochten. Der Neuroeffektor kam in den Blick. Die Waffe verformte sich, verlor ihre Konsistenz. Etwas wie eine silbrige Schlange wand sich dort, zerfloss, kam wieder zusammen, als kämpfte sie um eine Gestalt. Der Impulsstrahler, der Desintegrator, die Phenube  schnell wechselnde Umrisse, immer neue, blasse Farben, metallische, dabei unfertige Strukturen.

Endlich kam der Formwandel zum Ende. Anstelle des Strahlers lag dort ein Schwert. Nur dass dieses Schwert leicht deformiert war, da und dort uneben, die Spitze gespalten wie eine Schlangenzunge, die eine Schneide stumpf und marode, die andere übermäßig geschliffen wie ein Skalpell.

Hatten die beschädigten Nanogenten sich in diese schlichte Form gerettet?

»Dein Nanogentenschwarm hat keinen bleibenden Schaden erlitten«, erklärte Paichander. »Von dem einen oder anderen isolierten Fragment einmal abgesehen.«

Sollte ihn das trösten? Oder demütigen? Toufec bemühte sich, gleichmäßig zu atmen. Die Schmerzen waren maßlos. Er versuchte sie zu ignorieren.

»Mütter töten ihre Kinder nicht«, gelang es ihm zu sagen, wenn auch nicht sehr deutlich. Obwohl er längst wusste, dass Paichander ihn nicht töten wollte.

»Aber Mütter träumen manchmal davon, die Geburt rückgängig zu machen. Ihr Kind wieder in ihrem Leib zu bergen und es abzuschließen gegen eine erbarmungslose, vergängliche Welt. Ich weiß, was du denkst. Und ja, du hast recht. Ich habe dich im Sinn gehabt vom ersten Augenblick an. Dich und deine Begleiterin mit dem paranormalen Gehirn.«

»Mord«, stieß Toufec aus.

»Merkwürdige Begriffe von Gerechtigkeit habt ihr«, murmelte Paichander. »Es bleibt doch alles am Leben. Jedes deiner Organe wird Verwendung finden. Deine grandiose Leber  ein Wunderwerk! Deine viel schmeckende Zunge, dein tausendfältig besiedelter Darm. Bestimmte Schichten deiner Haut werden uns helfen, Abwärme zu entlassen. Die Architektur deines Ohres werden wir ein wenig umbauen, aber nicht sehr. Deine Hände  wie ich mich danach sehne, mit ihnen zu handeln!

Und dein Gehirn schließlich  nun, das werden wir vorläufig zwar ein wenig demontieren müssen. Ich lasse mein vegetatives System von einer Nebenzentrale aus überwachen, in der Nähe eines meiner Mägen. Dort wird ein Teil deines Hirns seine neue Aufgabe finden, tief geborgen in mir. Der Rest  deine Gedächtniszentren, die parzellierte Großhirnrinde  wird meinem zentralen Nervensystem angegliedert. Du wirst nicht aufhören, Toufec. Ich werde dich nur von dem unnützen Mantel deines Egos befreien, von den Trugschlüssen deiner terranisch erzogenen, terranisch verschalteten Synapsen.

Ich werde dich nicht vernichten. Von Mord kann demzufolge keine Rede sein. In mir wirst du mehr du sein, als du je gewesen bist.«

Toufec wusste weder, wie er es geschafft hatte aufzustehen, noch, wie er dabei nach dem Schwert hatte greifen können. Nun stützte er sich darauf wie auf einen Wanderstab. Dann packte er es fest mit beiden Händen und hob es über den Kopf.

»Toufec«, sagte Paichander mit sanft mahnender Stimme. Ein blassblauer Schutzschirm schimmerte auf und umgab das Uteral wie eine monochrome Seifenblase.

Toufec machte einen Schritt, dann einen weiteren, das Schwert immer noch über seinem Kopf.

»Toufec«, sagte der Dekan noch einmal.

Die hintere Wand des Saals riss, als bestünde sie aus japanischem Papier. Zwei Antuu rasten in den Raum wie von einer Schleuder abgefeuert. Sie stürzten sich in den Energieschirm wie Verdurstende. Der Schirm flammte auf. Die Antuu zerbarsten in Kaskaden aus Licht. Der Schirm flackerte, erlosch, flackerte wieder und erlosch ganz.

Paichander starrte Toufec mit einem kindlichen Staunen an und lächelte voller Unglauben.

Toufec war zu erschöpft, um noch einen Schritt zu gehen. Aber er schleuderte das Schwert. Es überschlug sich dreimal, viermal in der Luft.

Dann bohrte sich die stählerne Schlangenzunge tief in die Brust des Sayporaners.



*



Toufec stand neben dem Uteral. In den Augen Paichanders lag eine Nachglut von Leben. Die Haut wirkte grobkörnig; sie ähnelte gefrorenem Schnee. Schwacher letzter Atem strömte aus dem Mund, kaum hörbar, ohne jeden Rhythmus. Der Sayporaner atmete nicht mehr ein, nur noch aus.

»Paichander?«, fragte Toufec.

Der Kopf des Dekans lag starr. Nur die Augen mit den vertikalen Pupillen bewegten sich träge von links nach rechts, von rechts nach links, als suchten sie etwas. Hatte Toufec diese Bewegung in Gang gesetzt? Der Blick glitt über Toufec und fand keinen Halt.

Plötzlich fiel Toufec die Stille im Raum auf. Die Schmerzen waren bis auf ein schwaches Echo abgeklungen. Er spannte sich an in Erwartung eines Angriffs.

Mussten sich nicht gleich geheime Nischen öffnen und sayporanische Roboter auf ihn loslassen? Mussten nicht Fagesy mit ihren Rüstgeleiten auftauchen und Rache nehmen?

Nichts tat sich.

Toufec, immer noch gespannt, ging neben dem Uteral in die Hocke.

Der Dekan versuchte zu sprechen. Toufec neigte ihm den Kopf entgegen und legte ihm das Ohr an die Lippen.

»Toufec«, verstand er endlich.

»Ich bin da«, sagte er. »Mutter.«

»Alles so herrlich«, glaubte er noch zu verstehen.

Endlich hörten selbst die Augenbewegungen auf. Das beruhigte Toufec und beunruhigte ihn zugleich. Paichander war tot. Begannen in diesem Moment irgendwo in den Tiefen der Akademie die Kämpfe der Rivalen um seine Nachfolge? Rückte ein anderer Pai auf die Position des Dekans nach?

Würde alles von vorn beginnen?

Eine Tür glitt auf. Toufec fühlte sich zu ausgemergelt, um aufzuspringen.

Pazuzu erschien und schob sich als Schild vor Toufec, eine flirrende, flackernde Gestalt, zu schwach, um ihn zu schützen. »Lass gut sein«, sagte Toufec. »Regeneriere dich.«

Durch die Tür kamen keine Kampfroboter, es kamen auch keine Fagesy. Was dort in den Raum trat, schlug Toufec vom ersten Augenblick an in den Bann. Es waren Gestalten, die ihn an irdische Giraffen erinnerten, eine ganze Herde von ihnen, Elterntiere und Kinder. Die größeren maßen vom Kopf bis zum erhabenen Schädel sechs oder sieben Meter; die kleineren drei bis vier. Allerdings besaßen sie nicht die schwarz-sandgelbe Zeichnung der terranischen Savannentiere, sondern ein silbrig weißes Fell. Womöglich waren diese Kreaturen hochbeiniger als Giraffen, der Hals pendelte wendiger und witternd. Indes waren die muskulösen Hälse wie die Leiber vielfach gegürtet, oft überkreuz. An den Gürteln hing technisches Gerät; bei einigen auch bauchige, durchsichtige Fässer. Die Wesen setzten ihre Füße, die in metallisch schimmernden Stiefeln oder Gamaschen steckten, behutsam auf, beinahe tastend. Die lang gezogenen Gesichter hatten nichts Tierisches an sich, sondern schauten aufmerksam, geradezu feierlich.

Sie verständigten sich durch dunkel vibrierende Laute.

»Verstehst du sie?«, fragte Toufec.

»Nein«, sagte Pazuzu. »Komplexe, wortreiche, stark verästelte Sprache. Zu wenig Material für eine translatorische Analyse. Und ich bin immer noch ...«

»Lass gut sein«, wiederholte Toufec. Er stand auf, langsam, die Hände erhoben, um zu zeigen, dass er nicht mehr kämpfen wollte. Die Wesen schritten weiter in seine Richtung, offenbar ohne Angst, aber auch nicht angriffslustig. Während sie näher kamen, roch Toufec den matten Duft, der von ihnen ausging, süßlich wie von Paprika. Sie ließen die Hälse pendeln, sichteten den Leichnam und das Uteral. Toufec beachteten sie gar nicht.

»Guten Tag«, sagte Toufec. Vielleicht konnte er eine Kommunikation anbahnen, die es Pazuzu leichter machte, Zugriff auf die Sprache der silbrigen Wesen zu erhalten. Aber sie fuhren nur damit fort, das Terrain zu sondieren.

Toufec ignorierten sie.

Stattdessen öffneten sich etliche der Gefäße, die an den Gürteln hingen. Maschinen in allerlei Gestalt schwebten heraus, manche von ihnen nicht größer als ein Finger, andere entfalteten sich zu größeren, spinnenartigen Gebilden. Die meisten von ihnen rückten auf das Uteral vor; ein anderer Teil versammelte sich in der Nähe und bearbeitete den Boden dort.

Toufec stemmte die Arme in die Seiten und schaute zu. Wo er im Weg stand, umgingen die Kreaturen ihn mit anmutigen, weit ausholenden Schritten.

Einige der Geräte hoben eine flache Grube aus und installierten verschiedene Bauteile. Die Kreaturen traten hinzu, neigten sich seitwärts und gossen aus den Fässern Wasser hinein.

Pazuzu sagte: »Worauf warten wir noch? Auf ein Exekutionsteam, das den Tod des Dekans ahndet?«

Eine erschreckende Idee durchfuhr Toufec. Was, wenn dies der falsche Paichander gewesen ist? Ein Doppelgänger, eine Imitation?

Sinnloses Grübeln.

Wir müssen fort, dachte Toufec. Was hält mich hier? Ein abwegiges Gefühl von Verantwortung für Paichander?

Der mobile Bautrupp hatte seine Arbeit fertiggestellt. Es war ein Wasserspiel. Aus einer in den Boden gegrabenen, leuchtenden Schale stieg eine Fontäne und entfaltete sich in etwa fünf Metern Höhe gleichmäßig nach allen Seiten. Blasse Regenbögen wölbten sich durch den Schleier aus Wasserstaub.

Plötzlich fühlte Toufec sich dem toten Dekan näher. Alles Lebendige liebte das Wasser. Niemand liebte es mehr als jemand, der wie Toufec in der Nachbarschaft der Wüste aufgewachsen war. Es berührte ihn, dass der Sayporaner nun für das Wasser nicht mehr ansprechbar war, für seine leisen Klänge und die Resonanzen, die es im Gemüt erzeugte, für seinen unvergleichlichen Duft.

Unvermittelt stand Khayd neben ihm. Wie war sie hergekommen? Toufec hatte sie weder kommen sehen noch hören. Augenblicklich wurde ihm klar, dass sie es war, auf die er gewartet hatte.

»Muss ich dir für irgendetwas danken?«, erkundigte er sich.

»Nein«, sagte die Zofe. Sie betrachtete den Leichnam. Der verwickelte Maschinenpark der Giraffenähnlichen hatte inzwischen damit begonnen, das Uteral zu zerlegen  und, wie Toufec zu seinem Entsetzen bemerkte, auch den Körper des Toten.

»Was geschieht nun?«, fragte er.

»Die Vemaghi synchronisieren alle Abläufe.« Wie in den meisten Fällen war die Erklärung der Zofe für Toufec völlig unbegreiflich. Die Giraffenartigen  die Vemaghi?  schritten weiterhin grazil und würdevoll umher und nahmen von ihm und der Zofe scheinbar so viel Kenntnis wie von der sie umgebenden Luft.

Fragmente des zerlegten Uterals schwebten, dirigiert von mobilen Antigravprojektoren, davon. Aus dem Leichnam bargen die Automaten der Vemaghi Organe. Sie wurden in Behältnisse verfrachtet, die sie am Körper trugen.

»Werden sie wiederverwertet?«, fragte Toufec.

»Womöglich«, sagte Khayd. »Nun stehen alle Türen offen, und Hinaus wie Hinein halten sich die Waage.«

»Wann rückt ein neuer Dekan an die Spitze der Akademie?«

»Nicht bald«, antwortete die Zofe mit überraschender Bereitwilligkeit. »Vielleicht nie. Alle Befehlsmacht hat bei Paichander gelegen. Sein Misstrauen wurde geschürt von den alten Chours, vom Herrn der Fratzen.«

»Willst du damit sagen: von QIN SHI?«

Das Sprachnetz der Zofe bebte eine Weile, ohne dass ein Laut zu hören war. »Ja«, sagte sie schließlich. »Wer wen auch immer in einen derartigen Kokon aus Argwohn einspinnt, darf sich nicht wundern, wenn etwas wie Paichander schlüpft.«

Toufec reimte sich die Bedeutung zusammen: »Der Dekan hat allen misstraut?«

»Sein Argwohn wurde mit Zeichen gemästet«, sagte die Zofe.

»Also ja. Und hat aus diesem Argwohn heraus alle Macht an sich gezogen? Alles gebündelt?«

»Wie alle Mächtigsten«, sagte die Zofe, »hinterlässt er Blindheit und Ohnmacht.«

Konnte das sein? Hatten die alten Chours mit der parasitären Superintelligenz  wenn auch wohl ohne jede Absprache mit ihr  Hand in Hand gearbeitet? Hatte QIN SHI sich im Bemühen, einen einzelnen, herausragenden Ansprechpartner zu schaffen, ihre Bastion im Weltenkranz-System auf diese tönernen Füße gestellt? Hatten die Chours  sacht-manipulativ, wie es ihre Art war  in Paichander Zweifel an den anderen Pais gesät, bis Paichander keinem anderen mehr als sich selbst vertraut und alle Entscheidungsbefugnisse an sich gezogen hatte?

Möglich.

Wieder wurden Körperteile und mechanische Elemente ausgelöst, verpackt und fortgeschafft.

»Ich werde nun gehen«, sagte Toufec. »Was wirst du und was wird das übrige Gesinde tun, jetzt, am Ende des Regimes der Gehirnkrieger?«

Khayd sah ihn an. Zum ersten Mal entdeckte er etwas wie eine emotionale Regung auf ihrem Gesicht: schieres Erstaunen. »Das Regime der Gehirnkrieger? Es endet nicht mit Paichander. Es tritt in eine neue Phase. Es hat zahllose solcher Phasen gegeben in der Historie der Sayporaner. Sie sind ein so altes, zeitreiches Volk.«

»Älter als ihr?«, setzte Toufec nach.

»Wir«, sagte Khayd, »vergleichen uns nicht. Wirst du lange leben, Nanogentenmensch?«

Toufec musste lachen. »Das hängt von diesem und jenem ab.«

»Je länger du lebst, desto wahrscheinlicher wirst du ihnen wieder begegnen. Du hast nichts als den Saum ihres Daseins berührt.«

»Sayporaner in Zukunft wiedersehen? Wohl kaum. Sie sterben aus«, sagte Toufec kalt. »Warum sonst müssten sie nach Organen gehen wie Diebe in der Nacht?«

»Wenn du sie für Diebe hältst, hast du sie nicht verstanden.«

»Sehr im Gegensatz zu den verständnisvollen Zofen, wie du eine bist?«

»Sie sind Pioniere«, sagte Khayd. »Manch andere dagegen stehen auf den Brücken, die sie über nichtige Lande geschlagen haben, und denken, sie stünden auf festem Boden.«

»Manche  wie ich?«

»Still«, sagte Khayd. »Still, still, still. Wir sind uns kaum noch ähnlich. Dass ich mich loslasse, ist bald.«

Toufec packte die Zofe; er wollte sie hochheben, um sie zu schütteln. Aber sie war schwerer als Blei, er konnte sie nicht heben. »Sprich zu mir. Sprich deutlich. Wieso das alles?« Er suchte nach Worten. Was hatte ihn, den Mann aus den Oasen, an diesen Ort gebracht? Wie war es möglich, dass er, von Delorian aus den Tiefen der Vergangenheit gehoben wie ein Eimer Wasser aus dem Brunnenschacht, der Tyrannei dieses vergreisten Außerirdischen ein Ende setzte?

Ein Satz kam ihm in den Sinn, den der Gaukler ihm gelegentlich gesagt hatte: Es geht nichts über eine Chance von eins zu einer Million. Ynirts Lehrmeisterin musste eine sehr weise Gyvie gewesen sein.

Khayd schien seine Gedanken zu erraten: »Wer vom Beginn herschaut, sieht nur Zufall. Vom Ende aus betrachtet ist alles notwendig. Durchsichtige Gespinste und Eisen: Es ist alles eines.«

»Ich verstehe dich nicht«, sagte Toufec.

»Terraner, der du bist, verstehst du das Gesinde nicht?«

»Nein.«

»Aber du glaubst, das Gesinde müsse einen Terraner verstehen?«

Toufec wandte sich brüsk ab. »Bring mich fort!«, befahl er Pazuzu. Er wies vage nach oben. »Wir sind fertig hier. Bring mich zur TOLBA. Auf dem schnellsten Weg.«

Pazuzu brauchte fast zwanzig Minuten, bis er eine Transportkapsel generiert hatte. Khayd war plötzlich fort gewesen.

Das Schott der Kapsel öffnete sich. Eine Mischung aus Liege und Sessel wurde sichtbar. Toufec stieg ein. Noch einmal spürte er das süße Aroma, das in der Luft lag. Er hörte die Vemaghi sprechen, ohne ein Wort zu verstehen. Er sah sie, in ihr Werk versunken, umherwandeln wie Gestalten eines verstörenden Traums. Vom Uteral war keine Spur mehr zu sehen. Auch von Paichander nicht.

Wo das Uteral gestanden hatte, stieg die schlanke Wasserfontäne in die Luft und regnete wieder zu Boden.

Das Schott schloss sich hinter Toufec. Er wollte keinen Bildschirm, kein Bild. Er schloss die Augen. Sanft und ohne spürbaren Andruck nahm die Kapsel Fahrt auf.

»Woran denkst du?«, klang Pazuzus Stimme auf.

Es waren wirre Gedanken. Der sich auflösende Körper Paichanders spielte eine Rolle darin; der Brunnen, die Vemaghi, die Zofe, Ynirt, der Gaukler. Die Nanosonden hatten beobachtet, wie der Gyvie die Zinne verlassen hatte, heil und unversehrt.

Toufec sah die Stadt Aures vor sich. Delorian. Die schwer verletzte Clara. Shanda Sarmotte.

»An nichts«, murmelte er. »Ich denke an nichts.«

Übergangslos schlief er ein. Dass die Kapsel sacht vom Boden abhob, nahm er nicht mehr wahr.
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Wenige Stunden später erstattete Toufec in seiner Kabine an Bord der TOLBA Delorian Bericht. Delorian deutete hie und da ein Nicken an, schien aber merkwürdig distanziert, fast uninteressiert.

Toufec unterbrach sich. »Langweile ich dich?«

Delorian machte eine entschuldigende Geste. »Nein. Aber während du in der Kapsel geschlafen hast, ist die Zeit nicht stehen geblieben.«

»Oh«, machte Toufec überrascht. »Wie taktlos von ihr. Habe ich etwas verpasst?«

Ein Wink von Delorian, und die TOLBA projizierte ein Holo inmitten der Kabine. Toufec sah darin, wie Hunderte von sayporanischen Miniaturraumschiffen im Banteira-System materialisierten und Richtung Pareezad und Druh flogen.

Unbehelligt von der Flotte der Zapfenraumer.

Delorian sagte: »Die Rückkehr der Chours.«

»Das Ende einer Ära«, murmelte Toufec.

Delorian schloss kurz die Augen. Wieder nickte er, diesmal zufriedener. »Lass uns später reden«, bat er Toufec.

»Du hast eine wichtige Nachricht erhalten«, erriet Toufec. Er tippte sich kurz an die Schläfe. »Von der TOLBA.«.

Delorian lächelte. »Ja. Chourtaird wünscht mich zu sprechen.« Er stand auf und wandte sich zur Tür. Die Tür öffnete sich.

»Übrigens habe ich einen Entschluss gefasst«, sagte Toufec.

Delorian drehte sich in der offenen Tür um. »Nämlich?«

»Ich werde nicht mehr mit dir zusammenarbeiten. Ich kündige meine Mitgliedschaft im Bund der Sternwürdigen auf.«

Delorian schien nicht erfreut, nickte aber langsam. »Gut. Allerdings werde ich in diesem Fall den Nano-Dschinn zurückfordern müssen.«

»Ich bezweifle, dass du zu dieser Forderung berechtigt bist. Ich habe den Dschinn von der Stadt Aures verliehen bekommen; nicht du.«

»Mag sein«, gab Delorian zu. »Aber die Verleihung hat aufgrund des Vertrages von Sanhaba stattgefunden, den ich mit Aures geschlossen habe.«

»Diesen Vertrag von Sanhaba will ich auch einhalten«, sagte Toufec. »Im Gegenteil habe ich aber den Eindruck, dass du den Vertrag brechen willst. Ich frage mich, ob du etwas mit Aures im Sinn hast, was bisher niemand erkannt hat.«

»Ich habe der Stadt neue Bewohner verschafft, und die meisten von ihnen leben in Aures.«

»Sicher. Aber wirst du die Stadt weiter beliefern? Wirst du selbst noch einmal nach Aures fliegen?«

Delorian schwieg.

»Ich dagegen«, sagte Toufec, »will zur Stadt zurückkehren. Irgendwann.«

»Dazu müsstest du sie finden«, gab Delorian zu bedenken.

»Das werde ich tun«, sagt Toufec. »Eines nicht mehr allzu fernen Tages.«

Delorian schloss kurz die Augen, diesmal aber wohl nicht, um einer stummen Botschaft der TOLBA zu lauschen.

»Ich werde dich vermissen«, sagte er.

Toufec schwieg.
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Die TOLBA landete auf Druh. Toufec blieb in seiner Kabine. Er wartete  eine große Kunst, die er gelernt hatte, als er noch Karawanen aufgelauert hatte.

Beinahe fünf Stunden später baute sich ein neues Holo auf. Toufec betrachtete die beiden Sayporaner: Chourtaird und Choursterc-Achiary. Sie meinten nicht ihn persönlich. Sie stellten sich in einer unverschlüsselten Sendung der ganzen Anomalie als die neuen Konsuln des Weltenkranz-Systems vor.

Toufec hörte Choursterc-Achiary mit einer verblüffend jung klingenden Stimme sagen: »Hiermit kündigen wir im Namen der Neuen Sayporanischen Konstitution das Bündnis mit QIN SHI auf.«


7.

22. Dezember 1469 NGZ

Terrania, Solare Residenz



Resident Reginald Bull machte sich Vorwürfe. Er hätte Delorians Bitte nicht entsprechen sollen. Andererseits: Wenn er die Rede von Rhodans Sohn jetzt noch absagte, würde das wie Zensur wirken  Wasser auf Delorians Mühlen.

Möglich übrigens, dass die TOLBA, die auf dem Flottenraumhafen Terranias stand, über technische Mittel gebot, Störversuche vonseiten der Residenz zu umgehen.

Delorian wollte reden; sollte er also reden.

Also gut.

Delorian würde in dieser Rede die Menschheit einladen, in der Anomalie zu bleiben  aber unter seinen Bedingungen, nicht unter denen der Sayporaner, der Fagesy oder der Bewohner der anderen, bislang völlig unerforschten Systeme. Bull wusste nicht, wie Delorian zu einer Übereinkunft mit den Sayporanern gekommen war; er wollte es auch nicht wissen.

Jedenfalls nicht dieser Tage. Er hatte anderes im Kopf. Nach Delorian würde nämlich Bull eine Gegenrede halten.

Und dann, unmittelbar nach den Reden und am nächsten Tag, würde eine Abstimmung im Solsystem stattfinden: wer Delorian und wer Bulls Vorschlag folgen wollte.

Bull hatte sich, um Delorian zu hören, in einen seiner Privaträume zurückgezogen.

Rhodans Sohn erschien lebensgroß als Holoprojektion. Er war von einer verblüffenden physischen Präsenz. Bull vermutete, dass TOLBA die Projektion optimierte. Wie sie das tat? Auch das gehörte zu den Dingen, die Bull vorerst nicht wissen wollte.

Delorian jedenfalls würde in dieser Weise an Milliarden Orten des Solsystems gleichzeitig erscheinen. Er trug einen Anzug von zeitlosem Schnitt. Er sah smart aus. Sein Alter schien sich in pure Erfahrung verklärt zu haben, wenn nicht in Weisheit.

Er stand aufrecht und unterstrich, was er sagte, mit sparsamen, aber entschiedenen Gesten. Er sprach von Terra und dem Solsystem und wie oft die Heimat der Menschen im Mittelpunkt des Interesses gestanden hatte, meist zu ihrem Nachteil. Er erwähnte die Invasionen, die Verheerungen, die im Laufe der letzten drei Jahrtausende über die Menschenwelten gekommen waren, und vergaß auch nicht, die Vorzeit zu erwähnen, den Aufstieg und den grauenvollen Untergang des lemurischen Reiches.

Immer wieder hätten die Bewohner des Solsystems mit ihrem Leben oder dem Leben ihrer Angehörigen bezahlt.

»Es ist genug«, sagte Delorian. »Es ist Zeit, Frieden zu finden. Einen Ort, an dem wir sicher sind. Nicht nur für den Moment und im Schutz technischer Anlagen, sondern für immer. Einen Ort, an dem wir unangreifbar sind.«

»Prima«, grummelte Bull. »Und jetzt wirst du uns sagen, dass wir diesem Ort schon ganz nah sind  hier, in der Anomalie.«

»Reginald?«

Bull erkannte die Stimme eines Mitarbeiters aus seinem Stab. Er hieß Umo Lorenzi, zuständig für die Kommunikation zwischen der Residenz und der Stadtverwaltung Terranias. Welchen Grund hatte Lorenzi, ihn in diesem Augenblick via Kom zu stören?

»Ja?«, fragte er unwirsch.

»Es tut sich etwas mit der TOLBA.«

Bull fuhr mit einer Handbewegung die Lautstärke der Übertragung von Delorians Rede hinunter. »Was denn?«

»In der TOLBA wurde ein weiteres Aggregat aktiviert, ein Sender. Er sendet, wie LAOTSE schließt, auf einer Sextadim-Frequenz.«

Bull schüttelte unwillig den Kopf. »Was sendet er? Wieso?«

»Sollen wir die Ausstrahlung unterbinden?«

»Können wir die Ausstrahlung unterbinden? Ohne die TOLBA anzugreifen?«

»Nein. Aber zur Not ...«

»Kann ich Delorian erreichen?«

»Jetzt?«

Bull fluchte. »Ja. Jetzt. Wann sonst?«

In diesem Augenblick hörte er Delorian sagen: »Ich möchte euch, jeden Einzelnen von euch, einladen, einen Blick auf diesen Ort zu werfen. Zu diesem Zweck habe ich mein Schiff, die TOLBA, einen Bildprojektor aktivieren lassen.«

»Eine Dia-Show auf Sextadimbasis also«, spöttelte Bull. »Natürlich. Lassen wir die TOLBA in Ruhe. Delorian zeigt uns nur Bilder von seinem Paradies.«

Delorian sagte: »Niemand muss sich diesen Visionen aussetzen. Im Gegenteil: Nur diejenigen, die sich ihnen öffnen, werden sie sehen. Ich garantiere, dass der Bildwerfer keinerlei Manipulation eures Willens vornimmt. Ich weiß, dass meine Rede von den Mitarbeitern des Residenten überwacht und ausgewertet wird. Das ist in Ordnung, mehr noch: Das entspricht der wohlverstandenen Pflicht dieses Amtes.«

Diese Mitarbeiter, versprach Delorian nun, würden nach seiner Rede allen Terranern bestätigen, dass von psychischer Beeinflussung keine Rede sein konnte.

Bull zögerte einen Moment. Er konnte sich also dem, was die TOLBA namens ihres Herrn präsentierte, verschließen. Aber er wollte sehen, was die Terraner sahen.

Er öffnete sich.
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Übergangslos stand Reginald Bull auf einer Klippe hoch über einem Meer. Der breite ockerfarbene Strand lag vielleicht 30 Meter unter ihm. Das Meer zeigte alle Farben in Blau: durchsichtiges Aquamarin in der Nähe des Strandes, blaubeerblaue Regionen und glatte Flächen wie von Pflaumenhaut, dazwischen Streifen, die türkis aufklarten, und in der Ferne, nah am Horizont, nachtblaue Bänder, fast schwarz.

Der Himmel dagegen war nichts als himmelblau. Kumuluswolken zogen in langen Konvois dahin, von unsichtbaren Fäden gezogene, schwerelose Blumenkohle aus Dampf, ohne jede Eile.

Ein warmer Wind trug Bull den Geruch von Salz und Tang zu, von nassem Sand und schwach duftenden Blumen.

Am Himmel stand die abendliche sanfte Sonne, erleuchtetes Elfenbein.

Die leuchtende Sonne.

»Der Fimbulwinter ist vorbei«, erklärte eine Stimme. Bull musste sich nicht umdrehen, um den Sprecher zu erkennen.

»Unsinn. Diese Idylle ist nur eine Illusion, die deine TOLBA liefert«, erwiderte Bull. »Nichts als Techno-Spuk, Delorian. Was soll das?« Er wies über das Meer. »Willst du mit mir segeln gehen?«

»Du bist nie hier gewesen, nicht wahr?«

»Hier? Woher soll ich das wissen? Ich habe ja keine Ahnung, wo hier ist. Wo sind wir?«

»Wo wir sind? Ich habe dich nicht hierhin geführt«, sagte Delorian, der neben ihn getreten war und nun, Schulter an Schulter mit Bull, aufs Meer schaute.

»Dann eben die TOLBA.«

»Auch die TOLBA nicht«, sagte Delorian. »Sondern du.«

Bull seufzte tief. »Mag sein.«

Ja, Delorian hatte recht. Er hatte hierhin gewollt, und er hatte die Reise bisher immer vermieden. Jahrtausendelang. Das Land war, wie er es sich vorgestellt hatte. Damals, viele Jahre lang. Und über die Jahrtausende immer wieder einmal. Er fragte: »Wir sind also in der Normandie?«

»Sag du es mir.«

»Wir sind in der Normandie. In der Nähe von Colleville-sur-Mer.« Bull presste die Lippen aufeinander.

»Colleville-sur-Mer.« Delorian sprach den Namen des Städtchens wie einen Zauberspruch aus. »Möchtest du ein wenig durch die Stadt gehen? Nein, du möchtest nicht durch die Stadt gehen.« Er nickte verständnisvoll. »Lass sehen.«

Delorian kniff die Augen ein wenig zusammen, dann wies er mit dem ausgestreckten Arm auf den Strand unter ihnen. »Das ist der Landungsabschnitt Omaha Beach, nicht wahr? Dort der Sektor Easy Red und da drüben Fox Green. Hier ist das V. US-Korps an Land gegangen. Hier ist dein Vater gestorben. Hier«, Delorian wies mit dem Kinn über die Schulter hinter sich, »ist er begraben. Auf dem Soldatenfriedhof von Colleville-sur-Mer. Und du bist nie hier gewesen?«

Bull schwieg.

»In dreitausend Jahren nicht?«

»Nein.« Bull erschrak, wie laut seine Stimme klang. Es war, als gäbe es kein anderes Geräusch auf der Welt  jedenfalls nicht auf dieser Welt.

»Dann ist es Zeit«, sagte Delorian unternehmungslustig.
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Die Häuser waren aus hellbraunen Steinen gebaut. Die Fugen weiß und körnig. Schwarzer Schiefer lag auf den Dächern. Eiserne Gaslaternen am Rand der gewundenen Straße.

Kein Mensch zu sehen.

»In welcher Zeit sind wir?«, fragte Bull. »In welche Zeit hat die TOLBA uns versetzt?«

»Wir sind in keiner Zeit«, sagte Delorian und zwinkerte Bull verschwörerisch zu. Ein Hauch von Perry Rhodans Zügen glitt über sein Gesicht, eine Spottlust wie bei dem jungen Perry klang aus seinen Worten: »Zeitreisen sind doch verboten. Wie war das noch? Eins, zwei, drei  kommt die Zeitpolizei!«

»Also spielt sich das alles hier in meinem Kopf ab?«

»Natürlich!« Delorian lachte. Es war ein erstaunlich tiefes Lachen, das Lachen eines Basses. »Aber spielt sich nicht überhaupt alles nur in deinem Kopf ab? Ist nicht die ganze Realität letztlich deine Realität?«

»Das kann man so und so sehen«, sagte Bull und blieb stehen. »Wie weit noch?«

»Wir sind da, wann immer du willst.«

Bull kam ein Gedanke. »Sehen jetzt alle Menschen diese Szene? Bull, der von Delorian auf einen Soldatenfriedhof geschleppt wird?«

Delorian blickte sich demonstrativ um. »Siehst du jemanden? Du unterschätzt die TOLBA. Jeder sieht, was er am meisten begehrt.«

»Und jeder sieht dich an seiner Seite?«

»Ich habe gelernt, vielfältig zu sein.«

»Das glaub ich gerne«, murmelte Bull. »Ist die Show bald zu Ende?«

Delorian berührte ihn kurz an der Schulter. Wieder übergangslos standen sie auf gepflegtem grünem Rasen. Weiße Kreuze, hüfthoch, in Reih und Glied. Hunderte Kreuze. Alte, von Kronen schwere Bäume. Das Meer, das durch die Äste schimmerte. Schatten. Die Schritte auf weichem Boden.

»Ich will das nicht«, sagte Bull.

»Doch«, sagte Delorian. »Doch, Ridschi.«

Ridschi  Regi. Bull glaubte zu versteinern. »Niemand nennt mich Regi.«

»Regi?«, sagte eine Stimme, atemlos erstaunt. Ein Mann trat aus dem Schatten einer alten Eibe und kam, die Augen weit geöffnet, auf Bull zu.

»Nein«, sagte Bull tonlos. Er schüttelte den Kopf, links, rechts, links, und sagte: »Nein. Nein. Nein.«

Der Mann war nicht größer als Bull, aber ein wenig schlanker. Seine Uniform war am Brustteil der Jacke und an einer Stelle der Hose geflickt; die Ränder der Flicken schwarz verbrannt oder von altem Blut verkrustet.

»Das lasse ich nicht zu«, sagte Bull.

»Mein Junge«, sagte der Mann. Er blieb keine Armlänge von Bull entfernt stehen und strich ihm mit den Fingerspitzen seiner rechten Hand federartig sanft über die Schläfe. »Mein Junge.«

Bull schrie hilflos auf. Er drückte sein Gesicht an den Hals seines Vaters und umarmte ihn. Er roch das Aroma seines Aftershaves, seiner Haut. Er spürte die eine Hand seines Vaters, die ihn im Nacken fasste, die andere, die ihm über die Haare strich.

In Bull zerbrach alle Scham, alle Beherrschung verflog.

»Scht«, machte sein Vater. »Es ist alles gut. Es ist alles wieder gut.«
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Bulls Nägel pressten sich so tief in die Handballen, dass es blutete. Die Fäuste zitterten. Auch seine Unterlippe blutete längst.

Delorian trat näher an ihn heran. Bull sank vornüber und verbarg seine Augen in den Händen. Er spürte, wie Delorian vor ihm in die Hocke ging.

Bull flüsterte: »Du bist ein mieser, zynischer Manipulator. Ein ...«

»Ein Monster?«, half Delorian ihm aus.

Bull winkte ab. »Was für ein Drecksgerät macht solche Bilder?«

»Ja, wie nennt man es gleich?«, sagte Delorian und tat, als müsste er nachdenken. Dann tippte er Bull leicht mit Zeige- und Mittelfinger gegen die Schläfe. »Ich denke, man nennt es Gehirn. Oder Gedächtnis. Ich würde andere Bezeichnungen vorziehen. Ich bin da ein bisschen altmodisch, weißt du. Ich würde sagen: der Geist. Der Geist, der wir sind und der begehrt, glücklich zu sein.«

Bull wandte den Kopf ab.

Delorian sagte leise: »Ich verspreche dir: ein Leben ohne Leid. Ein Leben, das den Geist erfüllt und ihn zufriedenstellt. Frieden, Reginald, Glück, Gemeinschaft mit allen. Selbst mit denen, die wir verloren geglaubt haben.«

»Und der Preis?«, fragte Bull.

»Der ist gering. Wer mit mir kommt, gibt alles auf, was den Geist leiden lässt.«

»Seinen Körper«, präzisierte Bull. »Das Neuroversum wird alle, die in ihm aufgehen wollen, entstofflichen. Das ist es doch, was du uns anbietest, oder? Das ist, was das Neuroversum ist: ein Leben wie im Bewusstseinskollektiv einer Superintelligenz, nur ohne Superintelligenz.«

»Ist das wenig?«

»Nein«, sagte Bull. »Vielleicht nicht. Vielleicht ist es sogar zu viel.«


8.

Peter Pans Irrtum



Keine halbe Stunde später stand Bull vor den Aufnahmeoptiken der Residenz. Ihm war, als hallte die Rede Delorians  diese Rede, von der es offenbar einige Milliarden synchron ausgestrahlte, dennoch ganz und gar individualisierte Versionen gegeben hatte  im ganzen Sonnensystem nach.

Ein Techniker bildete mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis. Die Optik zeigte grün. Bull war auf Sendung. Die Menschheit erwartete seine staatstragende Rede.

Er würde sie enttäuschen.

»Ich will Delorian Rhodan antworten. Ich habe ...«, sagte er und unterbrach sich sofort. Sag es nicht, dachte er. Es ist in keinem Geschichtsbuch verzeichnet. Es ist zu privat. Es geht niemanden etwas an.

Aber es war an der Zeit, es zu sagen.

Also sagte er es.

»Ich hatte einen Sohn. Vor langer Zeit. Er war kein starkes Kind. Und er ist lange tot und begraben in einem stillen Winkel der Erde. Ich habe einmal, da hatte er eine leichte Grippe, nichts Ernstes, einen ganzen Tag an seinem Bett gesessen und ihm aus ›Peter Pan‹ vorgelesen. Vorgelesen, wenn er wach war, eine Pause gemacht, wenn er, erschöpft, wieder eingeschlafen war. Er hatte hohes Fieber.

Er ist nicht an dieser Grippe gestorben. Er ist ...« Bull winkte ab. »Ich vermisse ihn sehr. Und ich hatte in meinem Leben keinen glücklicheren Tag als diesen Tag an seinem Krankenbett. Als ich ihm ›Peter Pan‹ vorgelesen habe, diese Geschichte von dem Jungen, der nicht erwachsen werden wollte.

Delorian würde sagen: Kein Problem! In seiner Welt würde mein Sohn noch leben. Ja, da wird er noch leben. Da könnte ich in alle Ewigkeit an seinem Bett sitzen und ihm ›Peter Pan‹ vorlesen.

Aber müsste mein Sohn dafür nicht Kind bleiben  auf ewig? Müsste er nicht krank sein und hohes Fieber haben, damit ich ihm vorlesen kann  auf ewig?

In Delorians Paradies gäbe es diese Krankheit übrigens nicht. Keine Grippe. Kein Fieber. Keinen Tod.

Kein Leid. Keine Trauer. Keine Tage am Bett der kranken Kinder. Ich ...« Er stockte. »Ich werde, das versteht sich von selbst, Krankheit und Not bekämpfen. Ich werde um mein Leben kämpfen und um das Leben aller, die mir am Herzen liegen.« Er grinste schief. »Wenn es sein muss, sogar um das Leben derer, die mir nicht am Herzen liegen. Dafür bin ich gewählt worden.

Aber dieses Leben, das ich will, ist immer in Lebensgefahr. Und ich habe ein Recht zu leiden, wenn es verloren geht. Ein Recht auf Trauer. Auf Vergänglichkeit. Auf Krankheit und auf den Tod.«

Bull wusste, was zu tun war: Der Zeitpunkt war gekommen, in die Aufnahmeoptik zu schauen und damit den Milliarden Zuschauern scheinbar direkt in die Augen.

Er schüttelte stattdessen den Kopf ein wenig und schloss die Augen. »Ich habe Verständnis für jeden, der Delorians Angebot annimmt. Er wird, da habe ich keinen Zweifel, alle seine Versprechen erfüllen. Wer mit ihm geht, wird sein Paradies finden. Aber ich werde mich nicht retten lassen in Delorians Ewigkeit. Ich bleibe auf der Erde. Hier sind die Gräber meiner Liebsten.

Peter Pan irrt. Man ist nicht ewig Kind. Und  auch wenn das aus meinem Mund merkwürdig klingt: Man kann nicht ewig leben. Hier lebe ich. Hier werde ich sterben. Danke!«

Mit einer fast brüsken Bewegung wandte er sich aus dem Aufnahmebereich der Kameras. Es war still im Studio.

Endlich kam einer der Aufnahmetechniker auf ihn zu und bot ihm eine Schale Kaffee an. Die Tasse klirrte leise auf der Untertasse. »Keine sehr residentale Rede, mit Verlaub«, sagte er.

Bull nahm die Schale mit einem Nicken an.

»Vorsichtig«, sagte der Mann. »Verbrenn dir nicht die Zunge. Kubanischer Kaffee. Ist frisch gebrüht und heiß.«

»Macht nichts«, sagte Bull und trank. Der erste Schluck verbrannte ihm die Zunge. Er fluchte.

»Man hat eben ein Recht auf Schmerz«, spöttelte der Techniker.
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Unmittelbar nach den beiden Reden begann die Abstimmung. Bull hatte klargestellt, dass es nicht darum gehen konnte, eine Mehrheit zu finden, deren Wahl die Minderheit folgen müsste. Wer gehen wollte, sollte gehen; wer bleiben wollte, blieb.

Wie damals, als ein Teil der Menschheit ES' Angebot gefolgt war, und ins Stardust-System übergesiedelt war in einer Stunde höchster Not und Bedrohung durch die Terminale Kolonne TRAITOR.

LAOTSE sollte mit der TOLBA logistisch kooperieren. Wer Delorian folgen wollte, konnte dies über eines der Transitparkette tun oder sich von einem Raumschiff nach Saypor ins Weltenkranz-System fliegen lassen, wo Delorian in Zusammenarbeit mit den sayporanischen Konsuln alles Weitere veranlassen würde. Die Zapfenraumer dürften zum Zweck der Aufnahme von Passagieren auf Terra landen; aber es standen auch terranische Einheiten bereit für den Transport.

Bull hatte sich zu LAOTSE begeben. Der Hauptrechner der Erde sagte: »Meinen Hochrechnungen zufolge wird das Solsystem nicht entvölkert. Null Komma zwei acht bis null Komma drei zwei Prozent werden Delorian Rhodans Einladung annehmen.«

Bull atmete erleichtert aus und merkte erst in diesem Moment, dass er die Luft angehalten hatte.

»Ein interessantes Ergebnis«, kommentierte LAOTSE. »Delorians Argumente scheinen mir vernünftig. Wenn ich für mich entscheiden müsste, ich würde ihm folgen.«

»Meine Argumente fandest du also nicht sehr vernünftig?«

»Vernünftig? Sicher nicht. Ich nehme an, dass es auch nicht dein Plan gewesen ist, der Stimme der Vernunft Gehör zu verschaffen.«

»Seit wann leben Menschen nach den Regeln der Vernunft?«, sagte Bull und strahlte übers ganze Gesicht.
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Immerhin 0,31 Prozent der Bevölkerung hatten sich für Delorian entschieden: 35.460.013 von den 11,65 Milliarden  nicht nur Terraner, die das Solsystem bevölkerten.

Der Exodus erfolgte in den nächsten Tagen über Transitparkette, in Einheiten der Heimatflotte und in den Schiffen der Dosanthi-Flotte, die mit diesen Passagieren aus dem Solsystem abzog.

Fünf Tage nach den Reden, am 27. Dezember 1469 NGZ, flog Bull mit der SENCO AHRAT ins Weltenkranz-System. Das Schiff erhielt anstandslos Landeerlaubnis auf Saypor. Bull hatte einige Stunden Gelegenheit, mit terranischen Umsiedlern zu sprechen.

Konsul Chourtaird empfing Bull am frühen Abend. Der Konsul erkundigte sich danach, ob die Neubürger alles zu ihrer Zufriedenheit vorgefunden hätten.

»Ja. Danke! Aber wenn ich Delorian richtig verstanden habe, ist diese Bleibe ja nur vorübergehend.«

»Wie letztlich alle Bleiben«, sagte Chourtaird.

»Von Delorians Elysium einmal abgesehen«, brummte Bull. »Das ja auf ewig gepachtet ist.«

»Wer weiß«, sagte Chourtaird. Über das greisenhafte Gesicht des Konsuls glitt ein verblüffend jugendliches Lächeln.

Bull zog mit der Hand einen Schlussstrich unter das Thema. »Und QIN SHI? Wie seid ihr  und wie sind die Neubürger gegen einen Angriff von QIN SHI gerüstet?«

Der Konsul zögerte nur einen Moment. »Ich zeige es dir.«
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Der Fahrt vom Raumhafen zu dem Gebäude, das einer überdimensionierten Muschel glich, hatte einer Parade geglichen  einer bizarren Parade allerdings.

Die hoch aufragenden Wohntürme der Sayporaner  Chourtaird hatte sie Daakmoy genannt  standen weit auseinander; phantastisch geschwungene Brücken verbanden sie, manchmal schlichte, gerade Strukturen, dann wieder kühne, ja irrwitzig verdrehte und ineinander verschlungene Konstruktionen, unmenschlicher und außerirdischer als das meiste, was Bull in seinem Leben an Architektur gesehen hatte.

Und er hatte nicht wenig gesehen.

Zwischen den Daakmoy und den fragilen Übergängen spannte sich der Himmel von Saypor wie ein endloses, altrosa getünchtes Tuch. Banteira stand nicht mehr im Zenit, ein konturlos wabernder Lichtfleck.

Am Straßenrand standen Sayporaner. Meist einzeln, selten zu zweit; oft Dutzende, auch Hunderte Meter voneinander getrennt. Standen? Ja, einige standen frei. Viele aber stützten sich auf kristalline, magisch anmutende Gestelle, andere saßen in mal einfachen, mal überbordend verzierten Stühlen, von denen einige schwebten, andere auf übergroßen Rädern rollten, manche mit einem Baldachin ausgerüstet, eines sogar mit einem Dach, auf dem ein winziger Springbrunnen plätscherte.

Hin und wieder war Bull versucht, aus der Kanzel des Gleiters zu winken. Aber es fiel ihm schwer, die Sayporaner anzuschauen, denn dafür musste er seinen Blick von den riesigen, dabei zart und zerbrechlich wirkenden Flugzeugen lösen, die am Himmel von Saypor kreisten wie riesenhafte, dabei federleichte Origamifiguren.

»Diese Pasinen«, sagte Chourtaird, »sind eigens für die Neuankömmlinge gefaltet. Sind sie schön?«

»Ja«, gab Bull zu. »Sehr schön.«

Berückend schön sogar, aber befremdlich und  nun ja: eben sehr sayporanisch.

Dann hielt der Gleiter vor dem Muschelhaus, und Bull und Chourtaird stiegen aus.

Es war kein Antigravschacht, sondern ein Lift. Die Kabine bot Raum für mindestens zweihundert nicht sehr eng stehende Personen. Bull schätzte, dass die Kabine sie weit über tausend Meter in die Tiefe Saypors trug.

In einen Bunker also, dachte Bull und erschrak. Eine Schicht Fels gegen die Mittel einer Superintelligenz.

Der ganze Plan war ein einziger Irrsinn. Er hätte weder Delorian noch dem Wunsch der Ausreisewilligen nachgeben dürfen. Er würde sich bis an sein Lebensende den Vorwurf machen, Millionen von Menschen QIN SHI ausgeliefert zu haben.

Die Kabine kam ohne Ruck zum Stehen. Die Tür öffnete sich. Für das, was Bull sah, fehlte im Interkosmo das Wort. Eine Halle, ein Schiffshangar konnte groß, konnte sogar gewaltig sein. Aber sie hatte Grenzen  Wände, an denen sie zu Ende war.

Aber dieser Raum, der sich vor ihm in alle Richtungen ausbreitete, war schlicht immens. Wände waren nicht zu sehen.

Da und dort glaubte Bull Säulen zu sehen, die Boden und Dach verbanden  oder waren das nur weitere Aufzugschächte in den Abgründen des Raums?

Bull zeigte auf die unüberschaubar vielen Ruhebetten, die, zu endlosen Reihen geordnet, den Raum erfüllten. »Wie viele sind es?« Seine Stimme klang sonderbar verloren in dieser unterirdischen Flucht.

»Genug. Einige Millionen«, sagte Chourtaird. »Auf dieser Etage. In den tieferen Sälen ebenso viele und mehr.«

Über diesem Lager für ein Millionenheer drehte und bewegte sich eine Leuchterscheinung: ein Licht, rot wie der Schein Banteiras, doch auf unerklärliche Weise gefaltet wie eine Pasine aus sanfter roter Helligkeit. Nur im Kern strahlte die Erscheinung heller, aber keineswegs grell.

Chourtaird trat aus der Kabine. Bull folgte ihm zögernd. Es war warm, nicht heiß, eine spätabendliche Sommerwärme, durchaus angenehm. Der Boden ein Mosaik aus weißen und grauen Steinen. Bull berührte eine der durchsichtigen Kuppeln, die die Liegestatt wie ein Glassturz bedeckten. Die wie Gold schimmernden, geriffelten Liegeflächen ruhten auf kupferfarbenen Gestellen. Mit ihren Kuppeln erinnerten sie Bull entfernt an Kokons.

»Und was sind sie? Doch keine einfachen Schlafstätten, oder?«

Er trat an eine der Liegen, von denen hier also, wie der Konsul gesagt hatte, Millionen nah beieinanderstanden. Er streckte seine Hand aus und berührte die gläserne Kuppel, die die Bank überspannte. Ohne ein Geräusch teilte sich die Kuppel der Länge nach, und die beiden Hälften versanken in eine schmale Fuge an den Seiten der Liege.

Die eigentliche Ruhefläche fühlte sich warm an, weich, nachgiebig, fast wie Haut. Als würde sie leben.

»Es sind Suspensionsbänke«, erklärte Chourtaird. »Wer hier liegt, wird stationär in den Hyperraum versetzt.«

Bull stellte sich vor, wie die Auswanderer aus dem Solsystem diese Hallen fluten, wie sie auf den sayporanischen Suspensionsbänken Platz nehmen würden. »Wozu?«

Chourtaird sagte: »QIN SHI erntet die komplexeren ÜBSEF-Konstanten von Planeten und integriert sie in einem metamentalen Verdauungsprozess.«

»Ein Seelenfresser«, sagte Bull.

»Das ist ein etwas blumiger Begriff«, sagte Chourtaird. »Aber er gefällt mir.« Das Lächeln, das er nun zeigte, war kalt und triumphal. »Diese Bänke modulieren die ÜBSEF-Konstante der Suspendierten in einem unberechenbaren Rhythmus. Wenn QIN SHI kommt, wird er keinen Zugriff finden. Er geht leer aus.«

Er geht leer aus, hallte es in Bull wider. Leer. Nachdem er für die Sayporaner die Anomalie gebaut hat. »So ist das also.«

»So ist das«, bestätigte Chourtaird. Den Blick in die diffuse Ferne der Halle gerichtet, sagte er: »Dies ist nur eine Etage. Es gibt viele Etagen. Es sind genug Bänke für alle da. Genug auch noch für alle Bewohner des Solsystems.«

»Danke!«, sagte Bull aufrichtig. »Aber ich hoffe, wir sind hinter dem Sextadim-Schirm sicher.«

Hinter Delorians Schirm, dachte er. Delorian, der sich zum Zeitpunkt eines Angriffs vonseiten der Superintelligenz schon im Zustand der Suspension befinden könnte.

»Dies«, sagte Chourtaird sehr leise, »ist auch eine persönliche Einladung.«

Bull legte dem Sayporaner sacht die Hand auf die Schulter. »Danke auch dafür!«

Chourtaird klang müde, als er sagte: »Eine Einladung, die du nicht annehmen kannst.«

Bull schüttelte den Kopf.

»Sie werden also in Sicherheit sein«, sagte Bull. »In diesen Katakomben.«

»Wir warten seit Langem auf QIN SHIS Zugriff«, sagte Chourtaird. »Immer schon. Die Pai haben geglaubt, dass QIN SHI uns aufsparen würde, wenn die Akademien ihm den Weg ebnen. Die Chours haben das für einen Irrglauben gehalten.«

»Immerhin hat Paichander diesen Fluchtweg nicht versperrt«, sagte Bull mit einem Blick über das Meer der Suspensionsbänke.

»Natürlich nicht«, sagte Chourtaird. »Bei allem, was aus ihm geworden war: Er war Sayporaner.«

Bull nickte. »Lass uns nach oben fahren.«

In der Kabine schwiegen sie. Bull ließ sich die Schilderung des Konsuls noch einmal durch den Kopf gehen, die endlosen Säle angefüllt mit den über 35 Millionen Auswanderern von Terra. In der Faust hielt er einen linsenförmigen und linsengroßen Kristall. Er hatte Chourtaird gegenüber Bedenken angemeldet, ob das Suspensionsverfahren auch bei Terranern wirksam sei. Der Konsul hatte ihm daraufhin diesen Datenträger mit Informationen über die Suspensionstechnik ausgehändigt, als wäre er auf eine solche Nachfrage gefasst gewesen. Ein seltsames Faustpfand.

Tatsächlich hatte Bull nun keinen Zweifel mehr, dass die Suspension ihren Zweck erfüllen würde. Und er hatte das Gefühl, dass mit der Kristalllinse nicht nur Vertrauen geschaffen werden sollte, sondern eine Art Technologietransfer.

Wer weiß, wozu diese Technik uns noch nützlich sein wird, dachte er.

Noch während der Fahrt zurück an die Planetenoberfläche aber stieg ein anderer Gedanke in ihm auf. Er war sicher, dass er in der subplanetaren Halle mehr gesehen hatte als die transzendentale Fluchtburg der Sayporaner.

Er hatte seine Antwort auf die Frage an Delorian, wie denn der Übergang in das verheißene, unverwundbare Land vonstattengehen sollte.

Die Suspensionsbänke waren nichts anderes als das Tor zu Delorians künstlichem Paradies.



*



Stariou Jalhay stand inmitten der Zentrale wie sein eigenes kolossales Denkmal. Er war mit seinen 1,99 Metern ein Klotz von einem Mann.

»Ich würde zu gern hören, was die drei miteinander reden«, sagte Olaa Ahadi. Die Pilotin mit dem langen nachtschwarzen Haar hielt ihren Blick wie die anderen auf das Zentralholo gerichtet. Bull und die beiden Sayporaner waren fast unwirklich scharf zu sehen, als hätte jemand mit einem dunklen Stift ihre Konturen nachgezeichnet.

Vielleicht, weil diese Konturen im diffusen Abendlicht Banteiras zerrannen.

»Sie reden nicht viel«, sagte Jalhay. Seine Stimme war leiser, als man es von ihm erwartet hätte. Weit hinter Bull und den beiden Konsuln ragte das Schiff des Xylthen-Protektors Glaudak, die OQUN LOOC, in den Abendhimmel von Saypor.

War Paigaross an Bord, der Inspektor der Bergungsakademie? Hatte er sich mit den neuen Konsuln des Weltenkranz-Systems arrangiert? War er verhaftet worden  neu formatiert?

Wahrscheinlich würde Jalhay es nie erfahren. Die Lebensgeschichten der Großen, wie Paigaross einer war, verwandelten sich im Lauf der Geschichte in unlesbare Randnotizen.

Vor wenigen Tagen hatten sie aufeinander gefeuert, Terraner und Sayporaner oder Xylthen.

Wenn auch in einem Gefecht, das von terranischer Seite aus nicht mit allen Mitteln geführt worden war. Ein Ablenkungsmanöver für Toufec. Delorians Agent.

Nun lagen sich die Schiffe ungeschützt gegenüber, ruhende Monumente zweier Militärmächte, die ihren Frieden miteinander geschlossen hatten.

Obwohl von einem Frieden in der Anomalie keine Rede sein konnte. Das Finale stand noch aus.

Jalhay fuhr sich mit seiner breiten Handfläche über den Kahlkopf. Er hoffte, dass die Terraner mit dem Solsystem die Anomalie verlassen haben würden, wenn es zur Entscheidungsschlacht gegen QIN SHI kam.

Und wenn nicht?

Dann würden die SENCO AHRAT und die OQUN LOOC vielleicht Seite an Seite kämpfen.

Vielleicht sogar zusammen mit Einheiten der Sayporaner.

Sonderbarer Wechsel der Allianzen.

»Er kommt.« Ahadi schob sich ein paar schwarze Strähnen hinters Ohr. Sie schien erleichtert.

Jalhay sah, wie Bull sich in den Gleiter setzte, wie das Fahrzeug auf der Stelle wendete und dann auf die SENCO AHRAT zuglitt.

Und er sah, wie die beiden sayporanischen Konsuln in einer rührend menschlichen Geste einen Arm hoben und ihm hinterherwinkten.

Das Bild im Holo wechselte. Bulls Gesicht erschien in Großaufnahme. Er saß an den Armaturen des Gleiters und wirkte ungewohnt nachdenklich. »Startklar?«, fragte er.

»Ja«, sagte Jalhay.



*



Keine halbe Stunde später war die SENCO AHRAT gestartet und auf dem Weg, das Weltenkranz-System zu verlassen.

Etliche Dutzend terranische Einheiten standen auf den verschiedenen Raumhäfen von Saypor und schleusten weitere Umsiedler aus, Nachzügler des großen Exodus.

Diese Schiffe waren die letzten terranischen Einheiten im Sonnensystem Banteiras.

Es hatte ein kurzes Gespräch mit einem Mitglied des Umbrischen Rates gegeben, einem jungen Terraner, der auf Gadomenäa neu formatiert worden und von dort nach Saypor gekommen war. Der Ratsherr hieß Basil Horner und war von einer einnehmenden Bescheidenheit. Trotzdem hatte Jalhay ihm die Begeisterung angemerkt, mit der er bei der Sache war. Jalhay sah sich gern als Skeptiker, aber nach dem Gespräch hatte er das Gefühl, die Menschen wären bei Horner in guten Händen.

Kurz darauf bat der Resident ihn in seine Privatkabine. Bull hatte Schuhe und Strümpfe ausgezogen, die Hose hochgekrempelt und badete die Füße in einer Schüssel voll heißem Wasser. Er hatte Jalhay offenbar etwas später erwartet, murmelte eine Entschuldigung, die Jalhay mit einer launigen Bemerkung konterte. Bull lachte, Jalhay lachte, und das Einvernehmen tat beiden wohl.

Bull ließ die Füße im Wasser. Er berichtete Jalhay, was er in den unterirdischen Geschossen der Stadt gesehen hatte.

Jalhay nahm alles ohne Rückfrage zur Kenntnis. Dann sagte er: »Wir haben uns natürlich gefragt, was du beim Abschied mit den beiden Konsuln besprochen hast.«

»Lauter letzte Dinge«, sagte Bull. »Chourstair hat sich für die Zusammenarbeit bedankt. Er hat mich gebeten, nach Shamsur Routh zu sehen.«

»Nach dem Journalisten, dem Vater der Ratssprecherin?«

»Ja«, sagte Bull. »Der Journalist. Oder was er sonst noch so ist.« Er presste kurz die Lippen aufeinander. »Ich bin mir nicht sicher, welche Rolle Routh in Zukunft spielen wird. Ich werde ihn im Blick behalten.«

»Gut«, sagte Jalhay.

Bull ließ zu, dass ein Wasserkessel auf Rädern ein wenig heißes Wasser nachgoss. »Ich habe die Konsuln gefragt, ob sie wissen, wo der Korpus der Superintelligenz ALLDAR ist.«

»Der den Fagesy irgendwie abhanden gekommen ist?«, fragte Jalhay.

Bull nickte. »Chourstair hat behauptet, er wisse es nicht.«

»Nur behauptet?«

Bull grinste. »Wenigstens hatte er einen bestimmten Verdacht.«

»Den er dir anvertraut hat?«

»Ja. Nach einigem dramatischen Zögern. Er hat mir geraten, doch mal einen anderen, mit dem Fall vielleicht vertrauten guten Bekannten nach dem Verbleib der Leiche zu fragen.«

»Delorian?«, riet Jalhay.

Bull nickte. »Delorian.«

»Delorian ist ein schwieriger Fall. Er scheint an ziemlich vielen Drähten zu ziehen.«

»Wir sollten nach einer geeigneten Drahtschere Ausschau halten.  Wie auch immer«, sagte Bull. »Wenn QIN SHI in der Anomalie eintrifft, werde ich jedenfalls nicht auf einer der Suspensionsbänke liegen. Wir werden kämpfen und ihn in den Hintern treten. Bildlich gesprochen.«

Er bemerkte den skeptischen Blick, den Jalhay auf die mittlerweile stark geröteten, dampfenden nackten Füße warf, die Bull auf den Rand der Schüssel gestellt hatte.

»Keine Sorge«, beruhigte ihn Bull. »Bis es so weit ist, trage ich wieder feste Schuhe.« Er grinste vielversprechend. »Sehr feste Schuhe sogar. QIN SHI soll kommen.«


Epilog

21. Dezember 1469 NGZ

Nachts, ein Berg bei Matrei



Horner war in einen fast bewusstlosen Gang verfallen. Sein Anzug half ihm, die Beine zu heben. Die Stiefel massierten seine Fußsohlen. Es war verlockend, sich der Fürsorge seiner Ausrüstung zu überlassen. Er hätte einschlafen können; der Anzug hätte ihn weitergetragen wie eine Marionette.

Aber mehr als einmal hatte er überlegt, alle Hilfestellungen auszuschalten. Wohin sollte er gehen? Sein Haus in Matrei stand leer, obwohl es voller Möbel war, voller Dinge. Obwohl die Marionetten, die Jica für Basil geschnitzt hatte, noch in der Kammer hingen. Merkwürdig, wie die Abwesenheit von Menschen auch alles Leben aus den Dingen saugte.

Schlafen im Schnee. Im Bett aus weißen Kristallen. Der Kälte Zugriff gewähren und sie einziehen spüren, durch die Haut bis auf die Knochen, bis alles in ihm stilllag.

Der Sherpa würde es nicht gestatten. Er würde das Kommando über die Thermomontur übernehmen; und selbst wenn es Horner gelänge, die Montur zu zerstören: Der Sherpa würde nur Minuten brauchen, dann wäre ein Rettungsfahrzeug aus dem Tal unterwegs, um ihn zu bergen, in eine Klinik und zur Vernunft zu bringen. Ein weißer Sanitätsgleiter mit rotem Kreuz, unnachgiebig fürsorglich, wie terranische Roboter nun einmal waren.

Er schlug lustlos nach der Maschine; sie wich mit leichtem Schwung aus; der Lichtstrahl aus ihrem Kopfsegment fuhr über den Schnee wie ein Pendel.

»Geht es dir gut?«, fragte die Maschine.

»Ja.«

»Aimo Horner.«

Die Stimme war ganz nah. Sie klang vertraut, aber Horner erkannte sie nicht.

»Wohin gehst du?«, fragte die Stimme.

»Was ist das?«, fragte er den Sherpa. »Hörst du das auch?«

»Was genau sollte ich hören?«

»Eine Stimme.«

»Von deiner Stimme abgesehen höre ich nichts«, sagte der Sherpa. »Vielleicht schreit der Bartgeier.«

»Eine ganz private Stimme also«, sagte Horner.

»Privat bin ich nicht«, sagte die Stimme. »Ich wende mich nicht nur an dich. Ich spreche alle Menschen an. Alle zugleich.«

Es musste eine Richtschallwerbung sein, die Wanderer auf irgendeine Alm locken sollte. Merkwürdig nur, dass Horner sie an dieser Stelle noch nie gehört hatte. Eine neue Werbung? Wozu? Seit der Fimbul-Winter angebrochen war, gab es kaum noch Wanderer in diesen Höhen, um diese Zeit.

»Alle zugleich also sprichst du an? Eine wunderbare Technik«, spottete Horner. »Viel Erfolg. Lass mich in Ruhe.«

Die Stimme ließ nicht nach. Der Quälgeist sprach zu ihm, warb um ihn.

Er schüttelte verdrießlich den Kopf. »Ich verbiete dir, mit mir zu reden.«

»Natürlich«, sagte die Stimme. »Du denkst, ich hätte dir nichts zu sagen. Aber was, wenn deine Frau meine Fürsprecherin ist?«

»Sie ist tot«, sagte Horner.

Plötzlich war die Stimme voller Zorn. »Ich kann dieses Wort nicht mehr hören. Ich will es nicht mehr hören. Es muss ein Ende haben.«

Horner blieb stehen. »Es ist das Ende«, sagte er sanft.

»Dem wir uns fügen müssen?«, fragte die Stimme.

Horner schwieg. Er meinte, das Eis und die Kälte müssten für ihn sprechen.

Aber vor seinen Augen war der Schnee plötzlich verweht. Die Nacht hellte auf. Horner sah eine kleine Prozession auf sich zukommen: Der warme Wind strich durch das Haar eines uralten Mannes, der sich ohne jede Mühe über den steinigen, steilen Pfad bewegte. Horner kannte ihn aus den Nachrichtensendungen des Trivid: Delorian Rhodan.

Der junge Mann, der einige Schritte hinter ihm ging, war Basil. Die Frau neben Basil war Jica. Horner schloss die Augen.

»Ich habe diesen Winter so satt«, hörte er Delorian sagen. »Ich habe dieses Schlachthaus so satt, die Schlachtbank, den Gestank nach Blut. Ich will, dass es aufhört.«

»Du bist ein Phantom«, sagte Horner. »Du bringst Phantome.«

»Nehmen wir an, dass sie mehr wären als Phantome. Dass sie zu einem Leben fähig wären  oh, nicht im Fleisch und nicht vergänglich mit der Zeit. Ich will dir nichts vormachen. Aber zu einem Denken, einem Handeln und Fühlen; wenn sie nur wieder lernen, sie selbst zu sein. Wenn sie einen guten Lehrer hätten: dich.«

»Ich weiß nicht, ob ich das annehmen will«, sagte Horner.

»Fürchte dich nicht«, sagte die Stimme ebenso leise wie eindringlich.

»Ich habe keine Angst mehr.«

»Ich weiß«, sagte Delorian fröhlich. »Das weiß ich doch. Dort, wohin ich dich einlade, wird keine Angst mehr nötig sein. Alles wird gerettet sein.«

»Alles gerettet«, wiederholte Horner. Er sah Jica an. Wäre es nicht ein Verrat an Jica, an der Jica in der Gletscherspalte, in dieses Land umzuziehen? »Und Basil?«, fragte er.

»Ich werde da sein«, sagte Basil. »Mutter wird da sein. Sie wird mehr sein als ein Gespinst aus deinen Gedanken.« Er lächelte sein unsicheres Lächeln. »Denn ich denke ja auch an sie. Gönn sie uns«, bat er. »Gönn sie mir. Und dir.«

»Bis wann muss ich mich entscheiden?«, fragte Horner.

»Hast du das nicht schon?« Delorian machte eine einladende Handbewegung.

Horner schloss die Augen und sah das Land, in dem alles gerettet war auf ewig.



ENDE





Delorian Rhodan hat sein Ziel nunmehr enthüllt  und viele Menschen sind bereit, ihm auf dem Weg dorthin zu folgen, unterstützt von den Sayporanern. Doch kann er damit Erfolg haben? Und was wird mit Toufec geschehen, dessen Rolle während der Ereignisse in der Anomalie keinesfalls unterschätzt werden darf?

Im Roman der kommenden Woche blenden wir um in TANEDRARS Reich der Harmonie, das unter den Attacken QUIN SHIS zu zerbrechen droht. Arndt Ellmer beschäftigt sich mit den Versuchen Perry Rhodans, der Lage Herr zu werden. Band 2687 erscheint überall im Zeitschriftenhandel unter folgendem Titel:



DIE ZWEITE WIRKLICHKEIT
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Host-Remote





Die Kampfdämonin und Kriegerprinzessin Scathach ist eine mythologische Figur des keltischen Sagenkreises. Über sie hieß es, sie sei die Lehrmeisterin des irischen Heroen Cúchulainn gewesen und habe ihm Gae Bolga geschenkt, den »Speer der Todesqual«. Diese fürchterliche, nur unter Wasser einsetzbare Harpunenwaffe klappte im Inneren des Feindes dreißig Widerhaken aus, die seinen Leib auseinanderrissen.

Das nach ihr benannte, im Weltenkranz-System zur Ablenkung eingesetzte Angriffsmanöver Scathach basiert auf dem HOST-REMOTE-Prinzip zur Fernsteuerung unbemannter Raumschiffe. Es wurde erstmals beim Kampf gegen die Kosmische Fabrik MATERIA am Ereignishorizont des Dengejaa Uveso von der Zweiten LFT-Experimentalflotte angewendet.

Robotschiffe an sich sind  selbst unter Ausklammerung der Posbis und ihrer von Plasmakommandanten befehligten Fragmentraumer als Sonderfall  keineswegs etwas Besonderes. Insbesondere zur Zeit des arkonidischen Robotregenten gab es ganze Kampfflotten, die robotgesteuert wurden, wenngleich hier eher der Hauptgrund gewesen war, dass Besatzungen mit ausreichender Qualifikation und Verlässlichkeit fehlten.

Hochleistungsfähige Netzsyntroniken und Hyperfunksysteme gestatteten es gegen Ende des 13. Jahrhunderts NGZ beim Rüstungswettlauf mit dem Kristallimperium, eine leistungsfähige Variante auszuprobieren. 1290 NGZ stellte die LFT die Zweite LFT-Experimentalflotte in Dienst, kommandiert vom legendären Rudo K'Renzer. 120 der 126 Schiffe waren vollständig unbemannt. Es handelte sich bei ihnen um syntronisch gesteuerte und voll gefechtsfähige Schwere Kreuzer der REMOTE-Klasse mit einem Durchmesser von 200 Metern. Der Rauminhalt, der normalerweise für die Besatzung, ihrer Versorgung und Unterbringung benötigt wurde, konnte auf diese Weise zusätzlich durch technische Anlagen verbaut werden. Als Steuereinheiten dienten sechs 500 Meter durchmessende Schlachtkreuzer.

Das System funktionierte nach dem HOST-REMOTE-Prinzip, wie es in unterschiedlichen Ausprägungen seit Jahrtausenden zur Synchronisierung von Hardware unterschiedlicher Art verwendet wurde. Der HOST, also der Gastgeber, lud den weit entfernt stehenden REMOTE ein hereinzukommen. In der Praxis bedeutete es, dass der HOST-Rechner dem REMOTE-Rechner die Steuerung überließ. (PR 1972)

Die Frage, wo das HOST-REMOTE-System Vorteile brachte, beantwortete Rudo K'Renzer seinerzeit wie folgt:  im unmittelbaren Kampfgeschehen. Selbst extrem getrimmte Syntronsysteme sind nicht hundertprozentig in der Lage, menschliche Erwägungen zu simulieren. Das macht unser System besser. Die sechs Kreuzer vom Fünfhundertmetertyp dirigieren per Fernsteuerung jeweils zwanzig der kleineren Einheiten. Möglich wird dies im aktuellen Fall durch ein neues System spezieller Hyperfunksender und -empfänger. Sie benutzen eine größere Bandbreite des Spektrums bis in den kurzwelligen, harten Strahlenbereich. Die Funkgeräte sind in der Lage, wichtige oder geheime Signale im Bereich des UV-Lichts oder der Gammastrahlung zu transportieren. Ein einzelnes Funksignal oder ein Paket wird grundsätzlich in der gesamten Bandbreite ausgesandt, ebenso empfangen und verarbeitet. (PR 1972)

Syntroniken funktionierten seit dem Hyperimpedanz-Schock von 1331 NGZ zwar nicht mehr, dafür aber ist inzwischen die SERT-Technologie den veränderten Gegebenheiten angepasst und weiterentwickelt worden. Die Taktikbibliotheken der Bordrechner mögen unzählige einzelner Aktionen und erprobte Kombinationen enthalten. Dennoch kann ein Geschwaderkommandeur normalerweise nur die große Linie vorgeben. Selbst bei überlichtschneller Kommunikation ist es ihm mitten im Gefecht unmöglich, jedem der beteiligten Schiffe individuelle Befehle zu erteilen. Es sei denn, er erteilt alle diese Befehle gleichzeitig. Und hierbei wiederum dienen modifizierte SERT-Hauben als paramechanisches Interface.

SERT steht für Simultane Emotio- und Reflex-Transmission. Das Prinzip datiert aus der ersten Hälfte des 25. Jahrhunderts alter Zeitrechnung und wurde seinerzeit erstmals beim PALADIN-Roboter praktisch eingesetzt. Inzwischen gibt es verbesserte SERT-Hauben, bei denen die darauf besonders trainierten Piloten/Emotionauten keine halbmutantische Paragabe mehr benötigen. Ziel war und ist, möglichst vielen Piloten die gedankliche Steuerung von Raumschiffen sowie die komplexen Aggregatsysteme zu ermöglichen. Damit zusammenhängend gewann auch das HOST-REMOTE-Konzept neue Attraktivität.



Rainer Castor
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Vorwort





Liebe Perry Rhodan-Freunde,



Kollege Michael Marcus Thurner hat auf seiner Homepage ein herrliches Projekt gestartet. Es zeigt Autoren an ihren Arbeitsplätzen. Diese Rubrik wird regelmäßig aktualisiert. Einfach wp.me/p2m0D2-kf anklicken und dann in der oberen Menüleiste auf Tat-Orte gehen.

Neu vertreten sind Andreas Suchanek, Christian Schwarz, Hermann Ritter, Rüdiger Schäfer, Fritz Tenkrat, Dirk von den Boom  und Herbert W. Franke, einer der großen Männer der deutschsprachigen Science-Fiction-Literatur. Ihm habe ich ein eigenes »Special« gewidmet mit Bildern, die zwar nicht mehr taufrisch sind, aber einen netten Einblick in Frankes Leben geben.



Mit dem Bilder-Thema geht es gleich weiter, genauer gesagt, mit einem speziellen Bild. Die folgende Mail erreichte uns kurz vor Redaktionsschluss der LKS.





Zur aktuellen Handlung



Marco Rossetti, marcorossetti@gmx.de

Für gewöhnlich werfe ich einen kurzen Blick auf Heft, Bild, Titel, Autor und fange an zu lesen. Aber an diesem Titelbild von 2681 kann ich mich einfach nicht sattsehen. Ich bin total fasziniert. Ein ganz großes Lob an den Zeichner.





Bernhard Müller, BernhardMueller@alice.de

So ein Neuroversum im toten Winkel der Überwachungstechnik der Hohen Mächte ist schon eine feine Sache. ES kann sich dorthin zurückziehen, wenn ES sich teilen muss, um nicht zur Materiequelle zu werden. QUIN SHI erledigt die Dreckarbeit bei der Herstellung und wird bestraft, wenn die Hohen Mächte zu früh Verdacht schöpfen.

Wenn das Neuroversum fertig ist, wird QUIN SHI auf die eine oder andere Weise aus dem Weg geräumt. Idealerweise erledigt TANEDRAR dies in Notwehr.

ES übernimmt dann das fertige Neuroversum.

Leider hat QUIN SHI etwas zu lange geschlafen, und das Neuroversum wurde nicht rechtzeitig zur Teilung fertig. ES hat daher das Interesse verloren. Die Hilfsvölker dürfen den Dreck wegräumen, und ES »wäscht seine Hände in Unschuld«.



Das Schlimmste daran wäre vermutlich der hohe Wasserverbrauch.





Michael Povazan, michael.povazan@freenet.de

Das BOTNETZ scheint auch in unserer Realität aktiv zu werden. Die US-Sicherheitsfirma »Lookout« warnt vor einem Botnetz, das sich derzeit auf Android-Smartphones in den USA ausbreitet.



Immer die Augen offen halten und die Rechner regelmäßig checken. Wenn ihr mit Programmen, wie zum Beispiel »Netmeter«, permanenten Datenverkehr nach auswärts feststellt, könnte es sein, dass jemand euren Rechner missbraucht. Lasst euch aber nicht vom Router verrückt machen. Manchmal ist es ihm einfach nur langweilig, und dann fängt er an, euch zu ärgern.





Mirko Lüthge, MirkoLuethge@freenet.de

Für mich gibt es eigentlich nur zwei logische Enden dieses Zyklus:

1. Die Verschmelzung QIN SHIS mit TANEDRAR, so, wie es eigentlich hätte sein sollen.

2. Die Vernichtung QIN SHIS.

Punkt 1 erscheint mir am wahrscheinlichsten. Auch ES' Reaktion, QIN SHI nur die Bewusstseinsmasse zu entreißen, die QIN SHI vorher annektiert hatte, lässt darauf schließen.

Hätte ES die gesamte Bewusstseinsmasse genommen, hätte dies unter Umständen fatale Konsequenzen für ES gehabt. Und QIN SHI wäre am Ende gewesen. Die endgültige Vereinigung QIN SHIS mit TANEDRAR führt zu einer positiven Superintelligenz und zur Stabilisierung.

Doch nichts ist unmöglich. Wer weiß, was ihr euch zusammen mit den Kosmokraten noch so alles ausgedacht habt.

Romeos (Alaskas) endlose Suche hat nun ein Ende. Er hat seine Traumprinzessin Julia (Samburi) gefunden. Doch sie kam, sah und ging wieder. Außer Spesen nichts gewesen. Sehr seltsam. Was habt ihr euch dabei bloß gedacht?

Man  ich  darf gespannt sein.



Die Kosmokraten waren das. Wir wissen von nichts.





Die NEO-Ecke



Michael Reichert, michael.reichert@stadtmission-hd.de

Die nicht ganz schweigende Mehrheit der schon ganz ergrauten Leser meldet sich auch einmal. Neben der gekauften Buchausgabe höre ich (zu eurer Freude) die NEO-Abenteuer. Wenn mich der Roman fesselt, das heißt beim Hören nicht plötzlich durch das Abgleiten der Gedanken Lücken entstehen, dann war der Roman gut. Und wenn er nicht nur solistisches Abenteuer war, sondern seine Fortsetzung hat, dann freue ich mich auf die nächste Folge.

Für mich waren die Topsiderromane in beiden Strängen absolut spitze, und das nicht aus germanistischer Sicht, auch nicht aus rhodanischer Sicht, sondern einfach, weil sie spannend waren  die meisten zumindest  und gerade die Topsider auch in ihrer Individualität dargestellt wurden.

Mr. Kimble auf der Flucht ist doch o.k. Nur das Ende auf dem Berg war irgendwie doch ein wenig zu überraschend: Zurück auf »Start«, gehen Sie nicht über »Los«.

Da hätte ich mir eine interessantere Überleitung gewünscht. Aber gerade dieser Roman war gut.

Und es wäre schade, die neu gewonnenen Topsider im folgenden Erzählstrang wieder zu verlieren.

Perry bei den Mehandor: super, nur zu kurz.

Die Selbstkritik Rhodans im Band 33 teile ich. Er hätte mehr in den Aufbau einer Beziehung zur Mehandor investieren müssen.

Mal sehen, wie sich diese »Selbstkritik« auswirken wird.

Ein wenig Erde und die Entwicklung aus dem Chaos zur Ordnung ist o.k. Aber die Einwände von Klaus N. Frick teile ich. Öko-Katastrophenromane gibt es außerhalb der Serie.

Doch wie wird aus dem interessengeleiteten, zusammengewürfelten Haufen Terraner so etwas wie Terra anstelle von Länderzugehörigkeiten? Wie findet die Erde zu einem in allen Widersprüchen doch einigen Staat?

Gerade der chinesische General hat Potenzial auch im Gegensatz zu Adams. Die Entscheidung, ihn zum »Chef« zu machen, war goldrichtig.

Frau Merkel, die in Afghanistan kämpft, bleibt absurd. Aber ein Vertreter der Menschheit, der zu Umwegen gezwungen wird, das ist vertretbar.

Die Schwächung der Mutanten ist sehr gut. Aber passt auf, dass sie am Ende nicht doch wieder zum Deus ex Machina werden.

Die Marsabenteuer waren bisher nicht so interessant. Dabei fing es gut an.

Doch was wird aus dem eingeschlagenen Weg? Eine Sackgasse?

Was mich als alten Space-Opera-Fan noch interessieren würde, wären ab und an richtige Raumfahrerromane  sicherlich nicht in der Art eines K. H. Scheer, der in kurzer Zeit völlig fremde Technik adaptierte. Aber der Roman über die veränderte JULES VERNE war für mich einer der Höhepunkte des damaligen Erstauflagen-Zyklus.

Ein wenig mehr Technik wäre auch nicht schlecht, um den Geschmack abzurunden.

Bilanz: positiv. Danke für die bisherigen Hörstunden!



Gern geschehen. Ein bisschen Lob tut uns manchmal ganz gut, auch wenn wir wissen, dass es einfacher ist, sich die Dinge zu merken, die einem negativ aufgefallen sind. Wer zufrieden ist mit dem Roman, wird sich nur selten zu Wort melden, sondern genießen.





Das große Johnny-Bruck-Buch



Karl Aigner, aigner@wvfunk.at

Endlich habe ich das Johnny-Bruck-Buch erhalten und bin vom Inhalt begeistert. Im Gegensatz zu dem Softcover-Album »Herr über 3000 SF-Welten«, das sich inzwischen völlig in Einzelblätter auflöst, ist dies ein Buch, das nicht nur die herrlichen Bilder Brucks wiedergibt, sondern auch aus Künstlersicht seine Arbeiten beurteilt. Unzählige Vorlagen werden abgebildet, die Strukturen, Schauplätze, Sujets beleuchtet und verglichen. Einfach ein Hammer.

Ein Riesenlob an den Autor und seine zahlreichen Helferlein. Für diese unzähligen Recherchen braucht man wirklich eine kleine Armee, die hinter einem steht. Danke an alle!

Dieses Buch ist für den Altleser (Nur dieser wird alle Romane haben oder die Titelbilder kennen samt Schwesterserien wie ATLAN, TERRA, UTOPIA und wie die ganzen alten Hefte hießen) eine wahre Fundgrube.

Natürlich wissen die meisten längst, dass unser PR von Heft 19 dem Flieger Charles Lindbergh nachempfunden wurde, und am Cover von PR 120 »Der Planet Mechanica« hat auch ein jeder den Westernhelden John Wayne erkannt. Aber wer wusste, dass auch Kirk Douglas herhalten musste, dass Bully auf PR 492 General MacArthur nachempfunden ist oder dass bei Atlan 297 Orbanaschol dem FBI-Chef J. Edgar Hoover abgeguckt wurde oder wer hinter Raumkapitän Nelson steckt?

Unglaublich auch, in welchen anderen Genres dieselben Bilder oder Strukturen vorkamen. Von den Alt-Western »Tom Prox«, »Billy Jenkins« und »Conny Cöll« hin zu Jörn Farrows U-Boot-Abenteuer und zu »Rolf Torring«.

Vor zwei Jahren kaufte ich mir auf einer Comic-Messe etliche »Jörn Farrow«- und »Rolf Torring«-Hefte, weil mir die Titelbilder gut gefielen und ich wusste, dass auch die Romane spannend und flüssig zu lesen sind. Aber ich habe nie daran gedacht, wer der Zeichner sein könnte. Manchmal ist man wirklich mit Blindheit geschlagen.

Ich fand es herrlich, die Urmuster zahlreicher PR-Cover mit amerikanischen oder anderen Magazinen vergleichen zu können, ebenso die zahlreichen Abwandlungen auf weiteren PR-Heften oder bei ATLAN, den PERRY-Comics, den Taschenbüchern etc.

Besonders gefielen mir die Bilder mit Händen in Großaufnahme wie bei Band 279 »Die Bezwinger der Zeit« oder bei Band 400.

PR 60 »Festung Atlantis« wird mit dem Cover vom »Conny Cöll«-Leihbuch »Iximaya« verglichen. Ich habe vor Kurzem meine Liebe zu diesen Geschichten entdeckt, und eben dieses war das erste Buch, das ich gelesen habe.

Übrigens wird auf Seite 180 ein amerikanisches Magazin namens »Male« abgebildet. Dieses Cover bildete die Grundlage für den Rücksprung von M 87 »Von Galaxis zu Galaxis«.

Resümee: Ein tolles Buch voller Power und Überraschungen, aber auch Einblicken in das private Leben Johnny Brucks.
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Das Blaue Palais



Bestimmt erinnert sich der eine oder andere von euch noch an diese Fernsehspiele, in denen es um die nahe Zukunft der Menschheit ging. Rainer Erler, einer der profiliertesten Filmemacher und Visionäre unserer Zeit, hat uns jetzt mit einer schönen Nachricht überrascht.

Die wissenschaftlich fundierten Filme aus den 80er-Jahren gibt es jetzt auf DVD bei EuroVideo.

Das Blaue Palais zählt zu Erlers wichtigsten (und längsten) Arbeiten: Fünf Jahre inklusive Recherchen und Skripte, Dreh in 13 Ländern, 25 Darsteller, Frank Brühne und Josef Vilsmaier an der Kamera, Musik von Eugen Thomass, Fachberater für die wissenschaftlichen Details und vieles mehr zeichnen die aufwendige Produktion aus.

Prädikat beim Convent in Brighton: »Best SF-Screen-Writer: Rainer Erler«.

Die fünf Romane zu den Filmen sind bei Shayol in Berlin erschienen, die E-Books bei Hockebook in München.

Jetzt ist die DVD-Kassette  5 x 90 Minuten in erstaunlich guter Qualität  für einen Kampfpreis von 18,99 E auf dem Markt. Sie ist überall erhältlich, auch bei Internetportalen wie Amazon.

Informationen bei: info@rainer-erler.com sowie www.rainer-erler.com
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Zu den Sternen!

Euer Arndt Ellmer

Pabel-Moewig Verlag GmbH  Postfach 2352  76413 Rastatt  lks@perry-rhodan.net





Hinweis:

Alle abgedruckten Leserzuschriften erscheinen ebenfalls in der E-Book-Ausgabe des Romans. Die Redaktion behält sich das Recht vor, Zuschriften zu kürzen oder nur ausschnittweise zu übernehmen. E-Mail- und Post-Adressen werden, wenn nicht ausdrücklich vom Leser anders gewünscht, mit dem Brief veröffentlicht.
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Aures

Delorian suchte sehr lange nach einem Ort wie Aures; nicht unbedingt der Nabel des Universums, aber doch zweifellos etwas Besonderes.

Das Khayd-System mit dem Planeten Sanhaba und seinem Trabanten befindet sich in der Zwerggalaxis Ecloos. Die dort gelegene Stadt Aures  die (ehemalige?) »Stadt der Zeitgefährten«  besteht offenbar ganz aus Nanomaschinen (Nanogenten), form- und wandelbaren, als »Rohlinge« umschriebenen Komplexen dieser Technik.

Andererseits ist das nur die sprichwörtliche Spitze des Eisbergs, denn das Bild einer Stadt ist in Wahrheit nur der Teil von Aures, auf den der Geist Normalsterblicher sich einen Reim machen kann. Der weitaus größere Teil von Aures ragt bis in die sechste Dimension  jedenfalls behauptet das Delorian Rhodan.



Bund der Sternwürdigen

Der Bund der Sternwürdigen wurde von Delorian Rhodan ins Leben gerufen und besteht aus 55 Menschen, die er über Jahrhunderte (zwischen der Mitte des 6. Jahrhunderts vor Christus und dem Jahr 1960 nach Christus) hinweg sehr knapp vor dem Tod rettete und in die Stadt Aures brachte, wo sie zu seiner besonderen Einsatzgruppe ausgebildet wurden.

Nach welchen Kriterien Delorian die Zielpersonen auswählte, ist unbekannt. Allen gemeinsam war jedenfalls, dass es sich bei Toufec wie auch den späteren Geretteten um »eigentlich« dem Tod Geweihte handelte, denen alle nach dem gleichen Muster das übereinstimmende Angebot gemacht wurde: Wählst du den Tod, der dir vorbestimmt ist, oder das Leben, das ich dir schenke?  verbunden auch mit der Aussage, dass der Bund der Sternwürdigen nur funktioniere, »wenn seine Mitglieder freiwillig beitreten«.

Das prominenteste Mitglied dieser Gruppe ist der seinerzeitige Wüstenräuber Toufec. Weitere Mitglieder sind Duncan Talbot, Clara Esleve (geboren 1609, von Toufec gerettet im Jahr 1628), die von einer etwas unscharf wirkenden, halb durchsichtigen schwarzen Katze als Nanogenten-Helfer begleitet wird, der verwachsene, bucklige Schwarzafrikaner Barizza Doo, die westafrikanische Wolof-Sklavin Masuka und andere mehr.

Jüngst im Einsatz im Weltenkranz-System getötet wurden Samuel Knox, ein Rebell gegen den englischen König in Nordamerika, und sein ehemaliger Gegner Madison Clay, ein britischer Soldat, der ebenfalls aus dem 18. Jahrhundert stammt.



Resilin

Das langkettige Protein Resilin kommt in der Natur oft vor, vor allem bei Insekten und Gliederfüßern. Wie Elastin ist es gummiartig elastisch bis zur dreifachen Länge.

Das gummiartige Eiweiß bildet bei den Libellen ein Mikrogelenk, das bis zu einer Million Flügelschläge aushält, bei Flöhen steckt es in den Hinterbeinen und dient als kurzzeitiger Energiespeicher, da Muskeln nicht in der Lage sind, schnell genug zu kontrahieren.



TOLBA

Das Raumschiff Delorian Rhodans erinnert optisch an ein »Goldfischglas«  eine 75 Meter durchmessende graumetallische Kugel, die in einer größeren, 110 Meter durchmessenden transparenten Kugel »schwimmt«  in einer kristallklaren, mehr erahnbaren als sichtbaren Flüssigkeit, dem Nano-Fluidum. Durch diese innere Schicht kann man »schwimmen« oder »gleiten«.

In der Außenhülle bildet sich bei Bedarf ein ovales Portal, aus dem eine weiße, schaumige Masse fließt und sich, sobald sie den Prallfeldschacht erreicht, zu einer Freitreppe mit sieben Stufen ausbildet, die sich sanft nach unten verbreitert und wie aus Marmor wirkt: weiß, durchzogen von einem feinen blauen Geäder, das, wenn Bull sich nicht täuscht, ein wenig aus sich heraus leuchtet.

Die Wände im Inneren der TOLBA scheinen überall in einem milden Weiß gehalten zu sein  das auch Licht spendet  sowie von einem hellgrünen Geäder durchzogen; Boden und Decke dagegen erscheinen hellgrau.

Die 15 Meter durchmessende Zentrale befindet sich am oberen Pol der Innenkugel; die Decke ist leicht gewölbt und befindet sich etwas mehr als fünf Meter über dem Boden; auf den ersten Blick wirkt der Raum kahl und leer  Möbel wie Sitze etc. entstehen nach Bedarf und scheinen Materieprojektionen zu sein.

Als Instrumente entstehen bei Bedarf berührungssensible Holoprojektionen; die Hauptdarstellung erfolgt in einer vier Meter durchmessenden Holokugel im Zentrum der Zentrale.



Vertrag von Sanhaba

Bereits vor Toufecs »Rekrutierung« durch Delorian schloss jener mit der Stadt Aures den Vertrag von Sanhaba, laut dem er dafür sorgt, dass sie wieder Bewohner bekommt, während sie ihn im Gegenzug dafür mit »höchstentwickelter, einzigartiger Technik mit atemberaubenden Fähigkeiten« ausstattet  unter anderem jene atemberaubende Nanotechnik, die sich in Pazuzu verkörpert.
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Diese diskusförmige Konstruktion mit 50 Metern Durchmesser und etwa 20 Metern Höhe ist das bevorzugte Fahrzeug für Erkundungsunternehmungen in flüssigen Medien. Es stellt ein mobiles Laboratorium für die verschiedensten Forschungsdisziplinen (u. a. Geologie, Geophysik, Biochemie, Biologie) dar, die jeweils nach Mission individuell konfiguriert werden können. Sowohl in der terranischen Explorerflotte, diversen nichtstaatlichen Forschungseinrichtungen als auch in der privaten Industrie werden die verschiedensten Varianten des Amphigleiters benutzt.

Die dargestellte Konstruktion zeigt das aktuelle Modell der Explorerflotte, ausgelegt für eine Schiffsführung von fünf Personen, mehreren Dutzend Robotern und bis zu 26 Wissenschaftlern über eine Missionsdauer von sechs Monaten.



Der Amphigleiter wurde so konzipiert, dass er aus einem im niedrigen Orbit befindlichen Raumschiff abgesetzt, eigenständig eine planetare Oberfläche erreichen, in verschiedensten Flüssigkeiten tauchen und sich fortbewegen sowie anschließend in den Orbit zurückkehren kann.

Unter Einsatz eines modifizierten Gravo-Jet-Triebwerks und eines Kontur-Prallfeldschirms erreicht der Gleiter im getauchten Zustand eine normale Marschgeschwindigkeit von etwa 60 km/h und widersteht Drücken von 100 MPa (entsprechend 1000 bar oder etwa 10.000 Metern Tauchtiefe unter irdischen Verhältnissen). In gasförmigen Atmosphären werden etwa 1500 km/h per Gravo-Jet-, die Orbitgeschwindigkeit bis ca. 28.000 km/h per Gravopuls-Triebwerk erreicht.

Der Amphigleiter ist von seiner Masse her mit einer Space-Jet der VENUS-II-Klasse vergleichbar. Die verfügbare Systemleistung beträgt 510 Gigawatt.
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Legende:

1. autarke Flug- und Tauchdrohne; Verwendung zur erweiterten Ortung und Erkundung (insgesamt zwölf)

2. Steuerbordschleuse

3. Turm mit Teleskopsäule für Hyperfunkanlage, Ortungs- und Aufnahmegeräte; darunter Deck 6 mit Magazinen und Deck 5 mit Hangar für Servo- und Medoroboter

4. Gestarteter Flugkörper »Dolom-N«, an Bewegung in flüssigen Medien adaptierter Standard-Flugkörper der LFT-Flotte; Verwendung entweder als Sonden- oder Waffenträger

5. Buggeschütz (Desintegrator bzw. Paralysator); zweites Geschütz am Heck

6. Bug-Sensorleiste für Ortung und Tastung

7. Deck 4, Zentrale; diese dient zudem als absprengbare Notfall-Kapsel  dahinter, nicht sichtbar: Messe und Medostation

8. Deck 4, Haupthangar mit Gravotrak-Verankerungssystem und -Kran zur Aufnahme von verschiedenen Beibooten, Großlasten, Messbojen etc.

9. Deck 1, Werkhalle für Roboter, Rüstraum für Außenoperationen, große Schleuse und verschiedene Labortrakte

10. Backbord-Projektor und Generator für Prallfeld

11. kombiniertes Tiefen- und Querruder Bug-Backbord

12. Kufen-Landegestell

13. Bilgendeck mit Bohrstation für autarken Desintegrator-Bohrkopf für Tiefenbohrungen bis 20 Kilometer Gesteinstiefe; außerdem Sauerstoff-Vorratstanks

14. Deck 1 und 2, Quarantänetrakte mit Safes für biologische Proben

15. Deck 3 mit Transmitter; die jeweiligen Zwischendecks beinhalten das Lebenserhaltungssystem, Projektoren der künstlichen Bordschwerkraft und Andruckabsorber

16. Deck 5 und 6, Kabinensektionen

17. Deck 1 und 4, Tauch-Ballasttanks; dazwischen Deck 2 und 3 mit Antigravgeneratoren

18. Hangar und Wartungsstation für autarke Flug- und Tauchdrohnen (siehe 1)

19. SOSTA-Projektor (sechzehn Kugel-Cluster)

20. Beiboot Typ Amphi-Lab; Verwendung als externes Labor, Sammel- und Sondierungsfahrzeug

21. modifiziertes Innenstrom-Gravo-Jet-Triebwerk (zwei)

22. Gravopuls-Triebwerk (zwei) für Orbitalaufstieg in Kombination mit Antigrav (19)

23. kombinierte Tiefen- und Querruder

24. Sphärotraf-Kugelspeicher (zwei von acht)

25. Hauptfusionsreaktor (zwei)
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PERRY RHODAN  die Serie





Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.



Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!



Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de



Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende bitte 1,45 Euro an:

PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online  die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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